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		Erstes Kapitel

		Wie Herr Domänenpächter Lamprecht Lampe bei
einem Platzregen die Bekanntschaft von Fräulein Nikoline Laputz
macht und sich bis über die Löffel in sie verliebt

		 

		Es war um die Zeit, wo Pfarrer Birkhahn alljährlich angeblich
zur Landessynode – auf acht bis vierzehn Tage verreiste, wo Meister
Schorrebock, der Bekassinenmann, der sonst so still-bescheiden
seinem Torfstechergewerbe nachging, den Meckerrappel bekam, daß man
glauben konnte, die Ziege der Frau Oberförster habe sich in den
Bruchwald drunten beim Altwasser verirrt, und wo der fürstliche
Kammersänger Rossignolo-Nachtigall, der seiner empfindlichen Kehle
wegen den Winter immer in Ägypten verbrachte, in die Heimat
zurückkehrte und nun bis tief in die Nacht seine Bravourarien übte,
kurzum, es war der Monat, den die Menschen, der Kuckuck mag wissen
warum, April nennen. Und das Wetter war auch richtiges Aprilwetter:
bald brannte die Sonne, daß man die Winterwolle, die einem bis
dahin doch so gute Dienste geleistet hatte, zum Iltis wünschte, und
ein paar Augenblicke später rauschte ein Regenguß hernieder, als
sollte der unselige Tag wiederkehren, wo die Ahnen aller lebenden
Tiere, um nicht elend zu ersaufen, in ungewöhnlicher, aber durch
die Not gebotener Eintracht gemeinsam einen großen Kasten gebaut
und leider in falsch angebrachter Gutmütigkeit auch das Zweibein
Noah samt seiner Alten und Ihrem letzten Satz mit hineingenommen
hatten.

		Auch jetzt, kurz vor Sonnenuntergang, regnete es wieder wie mit
Mulden, so ausgiebig, daß sogar Herr Lamprecht Lampe, der Pächter
des Oberförstereigutes, der doch wahrhaftig nicht von Zucker war,
wenn ihn auch der Konditor in der Stadt um diese Jahreszeit immer
aus dem genannten Material nachbildete, es für geraten hielt,
seinen Inspektionsgang über die Felder abzukürzen und unter einer
dichten Jungfichte am Waldrande Deckung zu suchen. Er schüttelte
energisch die kalten Tropfen von der graubraunen Lodenjoppe, setzte
sich auf die Keulen, legte die Löffel an und äugte unverwandt auf
den Winterroggen hinaus, in dessen jetzt gerade [bookmark: page4] hasenhohem Halmenmeer er sich
schon ein ganzes Netz von Steigen angelegt hatte, um die Menschen,
die für ihn scharwerken mußten, unbemerkt bei der Arbeit beobachten
zu können.

		Wie er so dasaß, bot er das Urbild eines jungen, rüstigen
Landwirts. Das gebräunte Antlitz zeugte von ununterbrochenem
Aufenthalt in Gottes freier Natur, und wenn man seine Züge, deren
sonst ziemlich regelmäßige männliche Schönheit nur durch einen
Spalt in der Oberlippe ein wenig beeinträchtigt wurde, auch nicht
gerade als durchgeistigt bezeichnen konnte, so verrieten sie doch
einen gesunden Tierverstand.

		Plötzlich – er mochte wohl etwas Verdächtiges wahrgenommen haben
– drückte er sich an den Boden, richtete sich jedoch sogleich
wieder auf, machte einen Kegel und nahm, nachdem er sich davon
überzeugt hatte, daß wirklich kein Grund zur Besorgnis vorlag,
seine ursprüngliche bequeme Stellung wieder ein. Denn was da,
kokett mit der schwanenweißen Blume schnellend, den Holzrand
entlang gerade in der Richtung auf Lamprecht Lampe herangeflitzt
kam, war ein Karnickelfräulein, das offenbar unter derselben Fichte
Schutz suchte, unter der der junge Landwirt auf ein Nachlassen des
Regens wartete.

		Nun war zwar Lampes Erziehung infolge mißlicher
Familienverhältnisse – sein Vater war kurz vor der Geburt des
Sohnes auf dem Felde der Ehre geblieben, und die Mutter hatte als
vielumworbene junge Witwe ihren ersten Satz trotz der Februarkälte
schon nach fünf Tagen sich selbst überlassen – vernachlässigt
worden, aber er verfügte über einen natürlichen Takt, der ihm bei
aller Welt Sympathien erwarb und ihn befähigte, sich jeder Lage
gewachsen zu zeigen. Er rückte deshalb auch jetzt ein wenig
beiseite, um der jungen Dame, deren schlichtes, aber gutsitzendes
schwarz und bräunlich meliertes Wollkleid ziemlich durchnäßt
schien, unter dem Fichtenschirme den besten Platz zu
überlassen.

		»Sehr gütig!« sagte sie, sich ohne Ziererei neben ihn setzend.
»Hoffentlich habe ich Sie nicht allzusehr erschreckt.«

		Lampe äugte das junge Mädchen etwas argwöhnisch an. »Erschreckt?
Sehe ich wirklich so schreckhaft aus?« fragte er. Und ihre
Verlegenheit bemerkend, setzte er hinzu: »Ich muß annehmen, daß Sie
mich verkannt haben, gnädiges Fräulein. Mein Name ist Lampe,
Domänenpächter Lampe. Ich habe wohl die Ehre mit Fräulein
Laputz?«

		[bookmark: page5] »Ja,
Herr Lampe, ich bin Nikoline Laputz«, antwortete die Kleine
lachend. »Mich wundert, daß Sie mich kennen. Man sieht Sie doch so
selten bei uns im Walde.«

		»Bitte sehr, gnädiges Fräulein, ich habe in der Zeit der
Märzstürme doch regelmäßig gar nicht weit von Ihrer väterlichen
Wohnung eine Gasse bezogen. Übrigens bin ich mit sechs von Ihren
Fräulein Schwestern in die Tanzstunde gegangen, und ich würde Sie
deshalb schon an der Familienähnlichkeit erkannt haben.«

		»Sind wir nicht miteinander verwandt, Herr Lampe?« fragte die
junge Dame. »Da Sie von Familienähnlichkeit sprachen, fällt mir
ein, daß Kantor Waldkauz jedesmal, wenn welche von uns zur Schule
angemeldet werden, danach fragt, ob Sie nicht ein Vetter von uns
wären.«

		Der junge Landwirt verzog die gespaltene Lippe zu einem beinahe
geringschätzigen Lächeln. »Von dieser Verwandtschaft ist mir nichts
bekannt«, erklärte er, sich mit dem linken Hinterlauf hinter den
Löffeln krauend. »Wenn ich recht berichtet bin, stammen wir Lampes
in gerader Linie von einem edlen Rennpferd ab. Ich brauche Ihnen
wohl nicht zu sagen, daß ich's im Laufen mit jedem Tier
aufnehme.«

		Die Kleine brach in ein silberhelles Lachen aus.

		»Erlauben Sie, mein Fräulein, was kommt Ihnen daran so komisch
vor?« fragte er ein wenig gekränkt.

		Sie suchte ihre Fassung wiederzugewinnen, indem sie in die
Nadelstreu eine seichte Vertiefung scharrte. »Ach, mir fiel gerade
eine Geschichte ein, die ich vom Urgroßvater gehört habe. Wissen
Sie, wenn er einmal guter Laune ist, was leider nicht oft vorkommt,
ist er stark im Erzählen lustiger Schnurren.«

		»Nun, und an welche dieser Schnurren denken Sie gerade?«

		Sie zögerte mit ihrer Antwort. »Wenn ich wüßte, daß Sie's nicht
kränkte –«

		»Bitte, machen Sie Ihrem Herzen nur Luft, gnädiges Fräulein.
Ihnen nehme ich nichts übel.«

		»Nun denn, so hören Sie! Der Urgroßvater ist einmal
dabeigewesen, wie einer von Ihrer Familie, ich weiß nicht mehr, ob
es Ihr Herr Vater oder Ihr Herr Großvater war, mit dem Vater des
Majors von Swinegel um die Wette lief und die Wette verlor, trotz
seiner Abstammung vom Rennpferd!«

		[bookmark: page6] »Ach –
die Geschichte meinen Sie! Der Betreffende war mein seliger
Großvater. Selbstverständlich hatte er die List von Swinegel
senior sofort durchschaut, aber er
stellte sich dumm, um dem wackern Knasterbart den Spaß nicht zu
verderben.«

		»So? Ich dacht' es mir beinah«, erklärte Fräulein Nikoline, der
offenbar daran lag, den jungen Herrn versöhnlich zu stimmen. »Es
schien mir auch immer undenkbar, daß sich ein so geistvoller Mann,
wie Ihr Herr Großvater nach allem, was man von ihm gehört hat, doch
gewesen sein muß, auf eine so plumpe Art hätte übertölpeln
lassen.«

		Lamprecht Lampe lächelte geschmeichelt. »Nun ja, wenn wir Lampes
auch immer nur einfache Landwirte gewesen sind und niemals auf
gelehrte Bildung Anspruch erheben durften, so haben wir doch
jederzeit von unseren fünf Sinnen den rechten Gebrauch zu machen
verstanden«, bemerkte er leichthin. »Und was die Leistungen unserer
Läufe anlangt, so glaube ich nicht, daß wir darin von irgendeinem
Tier übertroffen werden. Deshalb habe ich auch keine Veranlassung,
unsere Abstammung vom edlen Pferd in Zweifel zu ziehen. Bedürfte es
noch eines weiteren Beweises für die Richtigkeit dieser alten
Familientradition, so könnte ich noch meine Vorliebe für den Duft
von Pferdemist anführen.«

		Das Karnickelfräulein warf Lampe einen bewundernden Blick zu. So
vornehmer Ahnen konnte sich die Familie Laputz freilich nicht
rühmen. Wäre die junge Dame ein wenig welterfahrener gewesen, so
hätte sie schon gewußt, woher seine Vorliebe für den Stallgeruch
rührte. Seine Mutter hatte ihn, weil es noch so zeitig im Jahre
gewesen war, in einen frisch auf das Feld gefahrenen warmen
Misthaufen gesetzt, und es war nur die dunkle Erinnerung an die
Atmosphäre dieser Kinderstube, was ihm, dessen schlichtem Sinn alle
Großtuerei sonst fernlag, die kühne Hypothese von der
Verwandtschaft mit dem Pferde so einleuchtend erscheinen ließ.

		Der Regen hatte nachgelassen, und drüben über dem Walde, wo der
Wind die Wolken vertrieben hatte, strahlte die schmale Sichel des
zunehmenden Mondes mit silbernem Licht. Nikoline, die schwärmerisch
veranlagt war, machte den jungen Landwirt auf die
Himmelserscheinung aufmerksam. Aber er äugte nur flüchtig hinauf
und meinte geringschätzig: »Das ist doch nichts Neues, gnädiges
Fräulein. Ich glaube, der Mond besteht schon seit mindestens drei
Jahren. Und irgendeinen vernünftigen Zweck hat er auch nicht. Da
lobe [bookmark: page7] ich
mir die Sonne, die läßt sich doch für die Landwirtschaft ausnutzen.
Aber sehen Sie nur, wer dort auf dem Rain die Wintergerste entlang
geschlichen kommt: Der Regierungsassessor von Malepart, der seinen
gewohnten Abendpürschgang unternimmt. Bei dem Wetter wird er
freilich kaum Weidmannsheil haben.«

		Das junge Mädchen mußte die Seher gehörig anstrengen, ehe es den
rotröckigen Nimrod, der, jede Unebenheit des Geländes als Deckung
benutzend, vollkommen geräuschlos auf dem schmalen Raine
dahinschnürte, bemerkte. Zuweilen hielt er an, windete und
lauschte, die Gehöre nach allen Seiten drehend, ob sich nicht das
leise Gefiep verliebter Feldmäuse vernehmen ließ. Dann trabte er
schneller, duckte sich, daß man nur die Blume der buschigen
Standarte über der jungen Saat auftauchen sah, und setzte nach
einem Weilchen seinen Weg fort.

		»Stehen Sie gut mit dem Assessor?« fragte das Karnickelfräulein
den Hasen.

		»Ich kann nicht klagen. Wir verkehren sogar in ganz
freundschaftlichem Tone miteinander«, erwiderte Lampe. »Die Herren
von der Regierung sind ja im allgemeinen auf uns Landwirte gut zu
sprechen, weil sie in uns mit Recht die zuverlässigsten Stützen von
Thron und Altar sehen.«

		»Im allgemeinen soll nicht ganz leicht mit Herrn von Malepart
auszukommen sein«, meinte die Kleine. »Obwohl wir doch Nachbarn
sind, pflegt er uns geflissentlich zu übersehen. Kaum, daß er bei
einer Begegnung grüßt.«

		»Nun ja, sein Hochmut ist ja bekannt. Ich glaube jedoch, daß Sie
sich dazu beglückwünschen können, von ihm geschnitten zu werden.
Tiere, die aus irgendeinem Grunde seine Beachtung fanden, sollen
nicht immer gute Erfahrungen gemacht haben.«

		»Das sagt mein Urgroßvater auch, der freilich schlecht auf ihn
zu sprechen ist. Er behauptet, Herr von Malepart sei ein
unleidlicher Streber.«

		»Da mag der alte Herr nicht so unrecht haben. Jedenfalls ist der
Assessor das vollkommene Widerspiel von seinem Onkel und ehemaligen
Vormund Grimbart Gräving. Mich wundert nur, daß die beiden immer
noch einen gemeinsamen Haushalt führen. Von einer
Interessengemeinschaft kann bei so verschieden gearteten Naturen
doch nicht die Rede sein. Der Onkel lebt in völliger
Zurückgezogenheit, geht kaum aus und ist zufrieden, wenn er sich
ungestört [bookmark: page8]
mit seinen genealogischen Studien beschäftigen kann, und der Neffe,
der um jeden Preis Karriere machen möchte, drängt sich bei jeder
Gelegenheit vor und hegt keinen sehnlicheren Wunsch, als in den
feudalen Kreisen zu verkehren und selber ein großes Haus zu machen.
Und dabei ist er finanziell doch ganz und gar von seinem Onkel
abhängig.«

		»Die beiden geraten auch oft genug aneinander«, bemerkte
Fräulein Nikoline. »Wenn der Wind vom Burghause kommt, können wir
in unserem Bau ganz deutlich die erregten Auseinandersetzungen
zwischen Onkel und Neffen hören. Gewöhnlich streiten sie wegen des
Besitzrechtes an Haus Malepart. Der Assessor behauptet, die Burg
sei sein väterliches Erbe, und der Onkel habe ihn darum geprellt,
und dieser sagt, er habe sie selbst angelegt und ihr nur zur
Erinnerung an das im Kriege mit den Zweibeinen zerstörte
Stammschloß der Familie seines Schwagers den Namen Malepart
gegeben. Vorgestern gab es wieder eine furchtbare Szene. Es war
geradezu peinlich, wie der Alte schnaufte und stöhnte, während der
Neffe boshaft keckerte.«

		»Ja, das ist ein trauriges Kapitel. Man spricht sogar davon, daß
Gräving schon mit Enterbung gedroht habe. Aber sehen Sie nur,
gnädiges Fräulein, wie schön das Wetter noch geworden ist! Darf ich
mir erlauben. Sie zu einem kleinen Abendspaziergang einzuladen? Ich
würde mir eine Freude daraus machen, Ihnen einmal meine Äcker zu
zeigen.«

		»Sehr gütig, Herr Lampe, aber es ist heute schon reichlich spät.
Ich muß schleunigst nach Hause.«

		»Haben Sie's wirklich so furchtbar eilig, gnädiges Fräulein?
Bedenken Sie nur: ich möchte Sie zu einem Rain führen, wo ganz
wunderbar zarte junge Schafgarbe steht.«

		Die Kleine blieb standhaft, obwohl sich ihr bei Erwähnung der
würzigen Äsung ein Pfützchen auf der Zunge bildete. »Es geht beim
besten Willen nicht«, erklärte sie. »Der Urgroßvater wird ohnehin
sehr ungehalten sein, daß ich so spät heimkehre. Er hat keine Ruhe,
wenn jemand von der Familie im Baue fehlt. Sie wissen ja: alte
Leute sind so entsetzlich ängstlich. Es ist geradezu komisch, wie
er jeden Abend, wenn wir draußen ein bißchen Luft schnappen, vor
der Hauptröhre sitzt und nervös trommelt, sobald einer von uns ein
paar Schritte weiter hoppelt als gewöhnlich. Denken Sie sich:
gestern hat sogar der Großvater noch ein paar [bookmark: page9] derbe Schellen von ihm
bekommen, weil er das Trommeln überhört hatte!«

		Der junge Landwirt lächelte mitleidig. Ihm, der so zeitig
selbständig geworden war, und dem die persönliche Freiheit über
alles ging, war es unfaßlich, daß sich die ganze Familie Laputz
noch immer von dem schon etwas kindisch gewordenen Ahnherrn
tyrannisieren ließ. »Nun denn, wenn Sie durchaus heim müssen, darf
ich Sie nicht halten, gnädiges Fräulein«, sagte er. »Aber
vielleicht erlauben Sie mir, Sie nach Hause zu begleiten?«

		»Ach, Herr Lampe, es ist ja sehr, sehr freundlich von Ihnen,
aber ich bitte Sie dringend: tun Sie's lieber nicht! Ich weiß
nicht, wie der Urgroßvater darüber denkt«, stammelte das
Karnickelfräulein in holder Verwirrung.

		»Dann nicht, meine Gnädige! Kompromittieren möchte ich Sie um
keinen Preis«, erwiderte er mit einem leisen Tone der
Gereiztheit.

		»Sie dürfen mir die Ablehnung Ihres liebenswürdigen Anerbietens
nicht Übelnehmen, Herr Lampe«, sagte sie betroffen. »Vielleicht
läßt sich's ein andermal ermöglichen, daß Sie mir Ihr Gut zeigen.
Für die Landwirtschaft habe ich nämlich immer geschwärmt.«

		»So? Wirklich? Na ja, wir werden ja sehen. Wenn nur Ihr Herr
Urgroßvater nicht im entscheidenden Augenblick wieder
trommelt!«

		Sie schien den Hohn, der in seinen Worten lag, zu überhören,
reichte ihm unbefangen ihre zierliche weiche Rechte und flitzte,
ehe er noch etwas erwidern konnte, mit der Blume schnellend durch
das Stangenholz davon.

		Lamprecht Lampe äugte dem jungen Mädchen nach, bis eine Erdwelle
ihm den Anblick der anmutigen Gestalt entzog. In seinem Herzen
kämpften zwei Gefühle miteinander: die erwachende Liebe und der
gekränkte Stolz. Nikoline hatte einen starken Eindruck auf ihn
gemacht, einen um so stärkeren, als er, dem der Zauber weiblichen
Wesens in seiner trüben Jugend fremd geblieben war, von den Frauen
bisher nicht viel gehalten und den Verkehr mit ihnen nach
Möglichkeit gemieden hatte. Aber es verletzte ihn auch, daß das
Karnickelfräulein Bedenken trug, sich in seiner Gesellschaft den
Ihrigen zu zeigen. Du lieber Himmel, war ein Mann, der ein Gut von
nahezu zweihundert Morgen bewirtschaftete, denn irgend jemand,
dessen man sich hätte zu schämen brauchen? Mußte es für [bookmark: page10] diese Spießbürger,
die zu Dutzenden in dem muffigen alten Bau hausten und sich von
ihrem griesgrämigen Familienoberhaupt die Wolle zausen ließen,
nicht vielmehr eine hohe Ehre sein, daß ein Kavalier in glänzenden
Verhältnissen ein Licht auf eine aus ihrer Sippe geworfen
hatte?

		Mochte Fräulein Nikoline auch ein allerliebstes kleines
Frauenzimmer sein: für Lamprecht Lampe war sie erledigt! Da gab es
zwischen Elbstrom und Landstraße doch noch ganz andere Damen, die
mit Freuden beide Löffel darum gegeben hätten, wenn sie sich der
Beachtung eines so angesehenen jungen Landwirts hätten rühmen
dürfen!

		Und da alle starken Empfindungen bei Lampe auf den Magen
wirkten, hoppelte er auf den Rain hinaus und äste die dem
Karnickelfräulein zugedachte Schafgarbe nun mit gutem Appetit
selber.

	
		
		Zweites Kapitel

		Warum Herr Regierungsassessor Reinhard von
Malepart plötzlich für die familiengeschichtlichen Forschungen
seines Onkels Grimbart Gräving Verständnis zeigt

		 

		Um eben diese Stunde kehrte Herr Reinhard von Malepart,
Regierungsassessor bei der Kreisdirektion, vom Abendpürschgang
heim. Er war in der denkbar schlechtesten Stimmung, denn er hatte
nur fünf Regenwürmer und einen Mistkäfer erbeutet, und da er einen
Blitzableiter für seine üble Laune brauchte, suchte er sogleich den
Onkel auf, der wie gewöhnlich in seinem zu einem behaglichen
Studierzimmer eingerichteten Kessel saß und, mit ganzer Seele dem
stillen Glück des Forschers hingegeben, in einem mächtigen Haufen
vergilbter Blätter wühlte. Beim Eintritt des Neffen hob der alte
Herr den feinen Gelehrtenkopf mit den etwas kurzsichtigen kleinen
Sehern, legte das Dokument, das er gerade in den Branten gehalten
hatte, auf den aus einer Eichenwurzel geschnitzten Schreibtisch und
warf dem Ankömmling einen halb überraschten, halb freudigen Blick
zu. »Nun, Reinhard, schon von der Jagd zurück?« fragte er.

		[bookmark: page11]
»Schon?« wiederholte dieser gereizt. »Ich dächte doch, es sei spät
genug. Du natürlich, der du dich nur um die langweilige
Vergangenheit kümmerst, hast für die Zeit, in der wir leben, nicht
die geringste Empfindung mehr.«

		Herr Grimbart Gräving, der Historiker und Genealoge, war nahe
daran, wieder einmal in die Höhe zu fahren, besann sich jedoch, daß
er sich fest vorgenommen hatte, am heutigen Abend jede
Ungezogenheit des zwar hochbegabten, aber in seinem Betragen
unleidlichen Neffen unbeachtet zu lassen, und bediente sich eines
Beruhigungsmittels, das seine Wirkung nie verfehlte: er rollte sich
zusammen, hob den zottigen Bürzel und steckte den Windfang für
einen Augenblick in das Fettloch.

		Als er sich wieder aufrichtete, war er wie umgewandelt. »Mein
lieber Junge, daß du es mit der Gegenwart hältst, verstehe ich
vollkommen, denn du gehörst zu den Leuten, die noch eine Zukunft,
und wenn mich nicht alles täuscht, sogar eine glänzende Zukunft
haben«, sagte er. »Wer aber, wie ich, mit dem Leben abgeschlossen
hat, der wendet den Blick gern in die Vergangenheit zurück, in die
eigene Jugend und darüber hinaus in die Zeit der Ahnen. Tu mir also
den Gefallen und schilt mir die Vergangenheit nicht! Wie war's
denn? Hast du Weidmannsheil gehabt?«

		Der Rotrock, der sich inzwischen zur Seite des Onkels auf die
Keulen gesetzt und die Standarte um die Branten gelegt hatte,
verzog die Lefzen zu einem höhnischen Grinsen. »Ein paar
Regenwürmer und ein lumpiger Mistkäfer – das war der ganze Segen.
Wenn du das etwa Weidmannsheil nennst« – knurrte er.

		»Das ist allerdings nicht viel, obgleich ich persönlich einen
saftigen Regenwurm nicht für das schlechteste halte«, meinte der
alte Herr.

		»Geschmacksache, Onkel! Ich ziehe jedenfalls ein paar
Kiebitzeier, einen Butterkrebs oder einige Dutzend fetter
Hummellarven vor, von größerem Wilde ganz zu schweigen. Aber es ist
ein wahrer Jammer, wie verzärtelt die Tiere heutzutage sind. Wenn's
ein bißchen regnet, läßt sich kein Schwanz sehen. Nicht einmal von
dem albernen Lampe, der mir doch sonst jeden Abend über den Weg
hoppelt und immer so familiär tut, weil wir vor Jahr und Tag
zusammen in die Bürgerschule gegangen sind, habe ich heute Wind
bekommen. Und seit die Oberförsterfähe ein paar Glucken sitzen hat,
ist der Hühnerstall doppelt und dreifach verriegelt. Es ist eine
erbärmliche [bookmark: page12] Zeit, Onkel. Du hast, weiß Gott, recht,
und wenn es so weitergeht, werde ich's wohl eines Tages wie du
machen und mich in die Vergangenheit vertiefen.«

		»Das wäre nicht das dümmste, was du tun könntest, Reinhard«,
erwiderte Gräving, bedeutsam schmunzelnd. »Jedenfalls habe ich
heute auf meinem familiengeschichtlichen Pürschgang einen Erfolg
gehabt, wie ich ihn in meinen kühnsten Träumen nicht zu erhoffen
wagte. Denke dir. Junge: ich habe jetzt den Beweis für die
Richtigkeit meiner großen Hypothese in den Branten.«

		»Welcher Hypothese?« fragte der Neffe gelangweilt. Er wußte
schon: wenn der Onkel auf sein genealogisches Steckenpferd zu
sprechen kam, dann hörte er so bald nicht wieder auf.

		»Aber Reinhard! Entsinnst du dich denn nicht mehr, daß ich schon
im vergangenen Herbst die Vermutung äußerte, wir Dachse stünden in
nahen verwandtschaftlichen Beziehungen zu Seiner Majestät unserm
allergnädigsten König Petz XXXVII.?«

		»Allerdings, aber ich habe die Richtigkeit dieser Annahme stark
bezweifelt.«

		»Mit Unrecht, mein Junge, mit Unrecht! Jetzt weiß ich, daß schon
Linné und Bechstein uns zu den Bären zählten, und deren Zeugnis ist
mir um so wertvoller, als sie Zweibeine waren, bei denen von
Parteilichkeit doch nicht die Rede sein kann.«

		»Soviel ich weiß, zählt jedoch das Zweibein Brehm euch Grävings
zu den Mardern, Onkel.«

		»Brehm! Was versteht der von unserer Familiengeschichte! Haben
wir denn auch nur die entfernteste Ähnlichkeit mit den Mardern?
Sind sie Sohlengänger wie wir? Steigen wir etwa auf Bäume? Hast du
schon einen Marder kennengelernt, der Möhren verspeist? Sieh nur
einmal meine Branten an! Sind das Bären- oder Marderbranten? So
lange, aristokratische Klauen haben nur Mitglieder des
allerhöchsten Hauses. Aber wir wollen von solchen Äußerlichkeiten
ganz absehen. Das wichtigste ist die innere Übereinstimmung –«

		»Natürlich! Monarchischer und konservativer gesinnt als du kann
der König selber nicht sein«, bemerkte der Neffe mit leisem
Hohn.

		»Ich meine jetzt etwas anderes, Reinhard. Es handelt sich um das
Gescheide. Heute bin ich dahintergekommen, daß bei uns Dachsen
genau wie bei den Bären der Darmkanal achtmal so lang [bookmark: page13] als der Körper
ist, bei den Mardern aber nur viermal so lang. Das ist doch eine
Natururkunde, die untrüglicher als jedes geschriebene Dokument
unsere Verwandtschaft mit Majestät dartut.«

		Der Assessor horchte auf. Hatte er für die Bemühungen des
Onkels, seine Zugehörigkeit zum königlichen Hause zu beweisen,
bisher nur ein geringschätziges Lächeln gehabt, so zuckte ihm jetzt
der Gedanke durchs Hirn, daß sich die Sache, wenn wirklich etwas
Wahres daran sei, auch zu seinem eigenen Vorteil ausnutzen lasse.
War der Nachweis erbracht, daß der Onkel ein Vetter des Königs sei,
so mußte diese Tatsache auch auf die Karriere des Neffen den
günstigsten Einfluß ausüben. »Du, Onkel, was du mir da von dem
langen Darm sagst, leuchtet mir ein«, bemerkte er. »Aber die schöne
Entdeckung wird dir nicht viel nützen, wenn dir der König nicht in
irgendeiner Form bestätigt, daß du zu seinem Geschlechte
gehörst.«

		»Das ist's ja eben! Wenn man nur Gelegenheit hätte, an Seine
Majestät heranzukommen! Es ist ein wahres Unglück, daß der hohe
Herr, fern von seinem Stammlande, auf einem einsamen Tiroler
Bergschlosse residiert und den Fürsten von Sechzehnenden mit der
Regentschaft betraut hat. Ich will beileibe nichts gegen Seine
Durchlaucht sagen. Er gibt sich redliche Mühe, ein gerechter
Landesvater zu sein, aber schließlich ist ein Hirsch doch kein
Bär.«

		»Sehr wahr, Onkel! Es wäre bei uns manches anders, wenn der
König in Person unter uns weilte und ein bißchen nach dem Rechten
sähe. Ich glaube, dann wäre es auch unmöglich, daß ein so
beschränkter Kopf wie Baron Capreoli, bloß, weil er einer
Seitenlinie des fürstlich Cervidischen Hauses entstammt,
Kreisdirektor ist. Und ich meine, es könnte gar nicht schaden, daß
man Seiner Majestät über die Verhältnisse hier im Lande einmal ein
wenig die Seher öffnete. Weißt du was, Onkel? Du reist sobald wie
möglich nach Tirol, suchst um eine Audienz nach und läßt dich vom
König in aller Form als Prinz von Geblüt anerkennen und mit einem
deinem Range entsprechenden Amt betrauen. Selbstverständlich darfst
du auch nicht vergessen, bei dieser Gelegenheit ein gutes Wort für
mich einzulegen.«

		Den alten Herrn packte bei diesem Vorschläge des Neffen bleiches
Entsetzen. »Um Himmelswillen, Junge, was mutest du mir da zu!«
stöhnte er, beide Branten mit gespreizten Klauen wie zur Abwehr
erhebend. »Wie könnte ich, der ich so schlecht zu Fuß bin und
obendrein an Asthma und rheumatischen Schmerzen leide, die [bookmark: page14] endlos weite Reise
nach Tirol unternehmen! Davon kann doch gar keine Rede sein.
Körperliche Strapazen ist mir die ganze Sache denn doch nicht wert.
Gewiß, eine Bestätigung meiner Verwandtschaft mit Seiner Majestät –
sei es durch das Oberhofmarschallamt, sei es durch das Heroldsamt –
würde mir sehr erwünscht sein, lediglich des Familienarchivs wegen.
Aber meine Beziehungen zum allerhöchsten Herrn zu anderen Zwecken
auszunutzen, das würde ganz und gar meinen Grundsätzen
widersprechen. Nein, daran denke ich nicht. Nichts wäre mir
fataler, als bei meinen Jahren noch ein Amt aufgehalst zu bekommen,
womöglich zum persönlichen Dienst bei Seiner Majestät befohlen zu
werden, noch dazu da oben in der eisigen Bergwelt des
Adamellogebiets, wo es weder Möhren noch Heidelbeeren gibt. Ach
nein, Ehrgeiz ist meine Sache nie gewesen, und ich habe immer die
beschauliche Muße für das Höchste gehalten, was uns das Leben
bieten kann.«

		»Wenn alle befähigten Köpfe so dächten, was sollte dann aus dem
Staate werden, Onkel?« bemerkte der Assessor.

		Der alte Herr lächelte. »Zum Regieren genügen schon die weniger
befähigten«, meinte er mit behaglichem Sarkasmus. »Was so ein
Hochgebietender macht, ist in den Sehern der Regierten ja doch
immer falsch, und da unter den Fürsten überragende Begabungen im
allgemeinen recht selten sind, halte ich's im Interesse des
monarchischen Prinzips sogar für vorteilhaft, daß die Intelligenz
der Herren Verwaltungsbeamten und Diplomaten nicht über das
Durchschnittsmaß hinausgeht. Nun, und an solchen mit dem
Durchschnittsmaß fehlt's ja nicht. Weshalb sollte ich also meine
Schwarte zu Markte tragen? Ich danke dem Himmel dafür, daß man mich
in Ruhe läßt. Wer, wie ich, mit den Tieren so üble Erfahrungen
gemacht hat, der müßte ein Narr sein, wenn er sich nicht in die
Einsamkeit zurückzöge und die Dinge gehen ließe, wie sie nun einmal
gehen.« Er schnaufte, denn die lange Rede hatte ihn
angestrengt.

		Der Neffe, dem daran lag, Gräving bei guter Laune zu erhalten,
hielt es für geraten, ihm beizupflichten. »Von deinem Standpunkt
aus hast du vollkommen recht, lieber Onkel«, sagte er. »Aber seine
Erfahrungen muß jeder selbst machen, und wenn ich natürlich auch
auf das lebhafteste beklage, daß Treue und Aufrichtigkeit aus der
Welt entschwunden sind, so fühle ich mich doch noch keineswegs so
entmutigt, daß ich nicht wenigstens den Versuch machen möchte,
Einfluß auf den Gang der Dinge zu gewinnen. An lohnenden Aufgaben
[bookmark: page15] fehlt es ja
nicht. Wieviel läßt zum Beispiel das Polizeiwesen bei uns zu
wünschen übrig! Es ist doch unerhört, daß man sich Abend für Abend,
wenn man aufs Revier schnürt, von den unverschämten Amseln
belästigen lassen muß. Dieses proletarische Gesindel gönnt
natürlich unsereinem das bißchen Jagdvergnügen nicht und spektakelt
am Waldrande herum, daß einem die Gehöre gellen. Selbstverständlich
ist Gendarm Steinmarder bei solchen Anlässen nie zur Stelle. Der
sitzt irgendwo in der Kneipe oder schläft in Lampes Feldscheune,
wenn er nicht gar mit der schwarzen Bande unter einer Decke steckt,
was ich ihm sehr wohl zutraue.«

		»Nun ja, von Leuten, deren Darm nur die vierfache Körperlänge
hat, kann man auch keine anständige Gesinnung, viel weniger
Pflichtbewußtsein erwarten«, warf Gräving ein.

		»Und deshalb meine ich, Onkel, du solltest nichts versäumen, was
meine Beförderung beschleunigen könnte«, fuhr Assessor von Malepart
fort. »Verlasse dich darauf: wenn ich erst Kreisdirektor bin, wird
hier manches anders werden.«

		»Das hat man von Baron Capreoli auch geglaubt«, sagte der alte
Herr. »Und welche Hoffnungen hat nicht alle Welt an die Ernennung
des Grafen Basse von Saugarten zum Staatsminister geknüpft!
›Endlich einmal ein aufrechter Mann, der geradeswegs auf sein Ziel
losgehen und, wenn es not tut, das Unterste zu oberst kehren wird,
kein geschmeidiger Höfling ohne Rückgrat!‹ sagten die Leute. ›Daß
er ein bißchen borstig ist, schadet gar nichts; von geschniegelten
Exzellenzen haben wir gerade genug gehabt.‹ Na ja, von all den
Hoffnungen ist nicht eine in Erfüllung gegangen. Sobald der Graf
das Portefeuille in den Schalen hatte, schob er sich in der
Fichtendickung beim Schmerlenbach in sein Lager ein und war für
niemand mehr zu sprechen. In der Öffentlichkeit erscheint er nur,
wenn die Kartoffeln reifen, und wenn die gräfliche Familie im
Spätherbst ihren Geschlechtstag abhält. Und wie sich die
Herrschaften bei dieser Gelegenheit aufführen, weiß doch jedes
Tier. Daß unter diesen Umständen auch während seiner Amtsführung
bisher alles beim alten geblieben ist, versteht sich von
selbst.«

		In dem schmalen, rassigen Antlitz des Neffen machte sich der
Ausdruck schlecht verhehlter Ungeduld bemerkbar. »Das stimmt ja
alles, Onkel, aber mich dünkt, wir schweifen immer wieder von
unserem Thema ab«, sagte er, ein wenig nervös mit der Blume seiner
Standarte spielend. »Wenn du dich wirklich nicht zu der Reife an
[bookmark: page16] das
königliche Hoflager entschließen kannst, so muß ich dich dringend
bitten, wenigstens schriftlich mit Seiner Majestät in Verbindung zu
treten. Es wird einen ausgezeichneten Eindruck machen, wenn du die
nahen verwandtschaftlichen Beziehungen zu ihm nicht für deine
eigene Person, sondern nur für deinen geliebten Neffen auszunutzen
suchst. Man wird eine solche Uneigennützigkeit um so mehr zu
schätzen wissen, als sie heutzutage doch selten ist, und ich
zweifle keinen Augenblick, daß der Monarch, der wahres Verdienst,
wenn er einmal Kenntnis davon erhält, gewiß nicht unbelohnt läßt,
dir Stern und Kette des Petzischen Hausordens verleihen wird.«

		Der alte Herr schmunzelte geschmeichelt. »Auf Auszeichnungen
habe ich ja nie Wert gelegt«, bemerkte er, sich selbstvergessen
unter dem Bürzel kratzend, »aber wenn dir so viel an meiner
Empfehlung liegt, so muß ich dir wohl den Gefallen tun und an den
König schreiben. Weißt du zufällig, wann Kurier Wanderfalk, der die
Aktenmappe zwischen der königlichen Hofburg und der Residenz des
Regenten hin und herträgt, auf seinem Fluge nach Tirol hier
vorüberkommt? Ich denke, der Mann wird sich bereit finden lassen,
auch einmal einen Privatbrief mitzunehmen.«

		»Das laß nur meine Sorge sein, Onkel. Wanderfalk kommt jeden
Mittwoch um die Mittagsstunde hier vorbei, dann kröpft er allemal
hinter der Brombeerhecke auf dem ausgewinterten Gerstenschlag sein
Mittagsbrot, wozu er sich gewöhnlich eine der Tauben aus der
Oberförsterei schlägt. Vor vierzehn Tagen, als wir den dichten
Nebel hatten, hätte er versehentlich beinahe den Forstwart Markolf
erwischt, und wenn er ihn nicht noch im letzten Augenblick an den
schwarz-blau-weißen Achselstücken erkannt hätte, wäre es um den
armen Teufel geschehen gewesen. Sieh also zu, Onkel, daß der Brief
bis Mittwoch früh fertig ist, dann werde ich ihn dem Luftpostrat,
sobald er hier landet, aushändigen.« Und als der alte Herr die
Zusage nur zögernd gab, klopfte ihn der Neffe vertraulich auf die
Schulter und sagte: »Onkelchen, es ist ja dein eigener Vorteil. Je
früher ich Kreisdirektor werde, desto eher wirst du mich los, denn
dann habe ich Anspruch auf eine Dienstwohnung. Und loswerden
möchtest du mich doch für dein Leben gern. Hab' ich nicht
recht?«

		Grimbart Gräving verzog das schwarz und weiß gestreifte
Greisenantlitz zu einem schmerzlichen Lächeln. »Ich kann's nicht
leugnen, Reinhard«, gestand er. »Sieh, ich habe mein ganzes Leben
[bookmark: page17] lang auf
Ordnung und peinliche Sauberkeit gehalten. Da ist es mir natürlich
höchst verdrießlich, daß du so ganz anders geartet bist. Wohin man
im Burghause äugt, überall stößt man auf Äser und abgenagte
Knochen, die von deinen Mahlzeiten herrühren. Hast du denn keine
Empfindung dafür, daß eine solche Unordnung nicht nur vom
ästhetischen, sondern auch vom hygienischen Standpunkt aus
verwerflich ist? Man kann sich ja kaum noch vor den lästigen
Schmeißfliegen retten, die überall herumsitzen und sich vor Freude
über deine Liederlichkeit die Hände reiben.«

		Der Assessor zuckte geringschätzig die Achseln und warf dem
bekümmerten Alten einen beinahe feindseligen Blick zu. »Du vergißt,
Onkel, daß ich ein Genie und kein pedantischer Philister bin wie
gewisse andere Leute.«

		»Wenn auch!« erwiderte Gräving, mühsam seinen Zorn beherrschend,
»aber meines Erachtens vergibt sich auch ein Genie nichts, wenn es
wenigstens den Abort benutzt. Nicht einmal das tust du. Du losest
dich, wo du gerade gehst und stehst.«

		»Nun ja, Onkel, unsere Weltanschauungen sind eben
grundverschieden. Es hat keinen Zweck, sich darüber zu ereifern.
Sorge nur dafür, daß ich sobald als möglich meine Ernennung zum
Kreisdirektor erhalte, dann brauchst du dich nicht mehr über deinen
ungeratenen Neffen zu ärgern.«

		Damit war das Zwiegespräch der beiden beendet, und Reinhard zog
sich mit einem kurzen »Nacht!« in seine Gemächer zurück, in denen
es kaum anders aussah als in einer Studentenbude am Morgen nach
einem Kommers.

		Der Onkel aber stieß einen tiefen Seufzer aus, schüttelte das
weiche Moospolster des Ruhebettes auf und steckte, bevor er sich
zum Schlummer zusammenrollte, um noch ein wenig frische Luft zu
schöpfen, den Kopf in die Öffnung des Ventilationsschachtes, der
durch das niedrige Gewölbe des Studierzimmers in schräger Richtung
nach oben führte. Da sah er am tiefdunkeln Nachthimmel sieben
Sterne flimmern, und als er, um besser äugen zu können, die Lider
seiner kurzsichtigen Seher bis auf einen schmalen Spalt schloß,
erkannte er das Sternbild des Großen Bären. Er nahm die
Himmelserscheinung für ein glückverheißendes Zeichen und sank
getröstet auf sein Lager. [bookmark: page18]

	
		
		Drittes Kapitel

		Wie Nikoline Laputz die Mutter in ihre
Herzensangelegenheiten einweiht, welche Schritte diese tut, um
Herrn Lamprecht Lampe als Schwiegersohn zu gewinnen, und warum der
Kantor Waldkauz in so glänzender Stimmung ist

		 

		Der April ging zu Ende. Die Pfeile, die der schalkhafte kleine
Liebesgott an jenem regnerischen Abend aus sicherer Deckung auf
Lamprecht Lampe und Nikoline Laputz abgeschossen hatte, mußten doch
wohl bei beiden aufs Blatt getroffen haben, denn die jungen Leute
suchten und fanden nun beinahe täglich eine Gelegenheit, einander
zu sehen und zu sprechen. Der junge Landwirt hatte der Angebeteten
auch bereits das von ihm bewirtschaftete Gut gezeigt, und das
Karnickelfräulein gedachte mit kaum geringerem Entzücken der üppig
sprießenden Saat, deren Spitzen noch so zart und saftig waren, als
der würzigen Schafgarbe auf dem Feldrain, der weichen, krausen
Petersilienblättchen im Oberförstereigarten und der
aromatisch-herben Rinde der gertenschlanken Apfelwildlinge in der
Baumschule.

		Aber auch der Eindruck, den Lampes männlich schöne Erscheinung
auf ihr empfängliches Mädchenherz ausgeübt hatte, war durch das
häufige Zusammensein noch wesentlich verstärkt worden. Sie
bewunderte seine landwirtschaftlichen Fachkenntnisse, die Umsicht,
die der bis ins kleinste hinein durchdachte Bewirtschaftungsplan
einer so ausgedehnten Ackerfläche verriet, die vornehme Ruhe, mit
der er die auf den Feldern tätigen Zweibeine überwachte, und nicht
zum wenigsten die Unerschrockenheit, von der er ihr einen Beweis
geliefert hatte, als sie bei ihrem Spaziergang plötzlich auf eine
Scheuche, einen wahrhaft grauenvollen Popanz, gestoßen waren.
Unbekümmert um das tödliche Entsetzen, das die Kleine bei dem
ungewohnten Anblick des Schreckgebildes überkam, war er, ohne auch
nur mit einer Wimper zu zucken, an das Scheusal herangetreten,
hatte, einen Kegel machend, mit dem Vorderlauf herzhaft auf den
verwitterten langen Rock losgetrommelt und dazu lachend gesagt:
»Sie haben doch immer gewünscht, sich einmal ein Zweibein in der
Nähe anzuäugen, gnädiges Fräulein. Hier haben Sie eins. Dieses hier
hat zwar nur ein Bein, weil es das andere, vergeßlich wie diese
Kreaturen nun einmal sind, heute zu Hause gelassen [bookmark: page19] hat, aber im übrigen
ist es so vollständig wie nur möglich. Treten Sie also getrost
näher und überzeugen Sie sich mit eigenen Sehern davon, wie wenig,
im Grunde genommen, dahinter steckt! Ein paar hölzerne Knochen, mit
Lappen behangen, ein Strohwisch als Kopf und ein schmieriger
Filzhut – voilà tout! Und so etwas
hält sich für die Krone der Schöpfung! Ist es nicht lächerlich, daß
sich beinahe alle Tiere vor so einem harmlosen Wesen fürchten?«

		Seit diesem Erlebnis erschien dem kleinen Fräulein Lamprecht
Lampe als eine Art Halbgott, dessen Heroismus sie nachträglich noch
mit angenehmem Gruseln erfüllte. Denn ganz im Gegensatz zu ihren
Angehörigen schwärmte sie für alles Ungewöhnliche, Aufregende und
Heldenhafte.

		Über eins nur kam Nikoline Laputz nicht hinweg: daß sich der
junge Landwirt ihr gegenüber noch immer nicht erklärt hatte. Daß er
sie liebte, stand ja für sie außer allem Zweifel. Sie hätte kein
Weib sein müssen, wenn ihr die tausend kleinen Anzeichen, durch die
sich das schnellere Pulsen eines Männerherzens verrät, verborgen
geblieben wären. Nicht nur, daß er immer mit vorbildlicher
Pünktlichkeit zum Stelldichein erschien, daß er ihr bald ein
Sträußchen Petersilie, bald ein köstlich bitteres Reislein des
Tausendgüldenkrautes mitbrachte: auch in seinem Äußern schien er
wie umgewandelt. Seine braune Lodenjoppe, an der man jetzt auch
nicht das kleinste Fäserchen Winterwolle mehr entdecken konnte, war
immer auf das sorgfältigste gebürstet; er trug die Löffel kaum
minder stolz als der Baron von Capreoli sein Bastgehörn, und in den
rechten Seher hatte er ein Einglas geklemmt, das zwar nur der Boden
einer auf dem Misthaufen gefundenen zerbrochenen Arzneiflasche war,
aber nicht wenig dazu beitrug, den unternehmenden Ausdruck seines
rassigen Antlitzes zu erhöhen. Er hatte seiner jungen Begleiterin,
wenn er so auf dem schmalen Hasensteige, der den dichten Halmenwald
fast schnurgerade durchschnitt, hinter ihr her hoppelte, manches
Angenehme und Liebe gesagt, hatte auch regelmäßig nach dem Befinden
ihrer Eltern und ihrer vielen, vielen Geschwister gefragt, aber von
Verloben oder gar von Heiraten hatte er noch kein Wörtlein fallen
lassen.

		Und er war doch ein Mann, der eine Frau ernähren konnte! Und
dazu einer, der sein eigener Herr war, der sich bei der Wahl seiner
Lebensgefährtin nicht um die Meinung hochmütiger und ahnenstolzer
Verwandten zu kümmern brauchte! Denn das verhehlte [bookmark: page20] sich das kleine
Karnickelfräulein nicht: Eine standesgemäße Partie war sie als die
Tochter einer zwar höchst achtbaren, aber doch recht
kleinbürgerlichen Familie für den jungen Landwirt keineswegs. Und
eben weil sie sich seiner nicht wert fühlte, weil sie in rührender
Bescheidenheit das Opfer, das er ihr hätte bringen müssen, für
riesengroß hielt, begann sie an seinen ernsten Absichten zu
zweifeln. Vielleicht war alles nur ein Spiel, ein Zeitvertreib für
müßige Stunden! Aus diesem peinigenden Gedanken entsprang dann ein
anderer, nicht minder beängstigender: der Argwohn, daß Lampes Herz
nicht mehr frei sei, daß er unter den Töchtern des Landes schon
gewählt habe und sie, die arme kleine Nikoline, nur als
Versuchskarnickel für seine Galanterien gebrauche.

		Kummer und Sorge nisteten sich in ihrem Innern ein; ihr sonst so
gesunder Appetit schwand dahin, daß ihr nicht einmal der zarteste
Klee mehr mundete, und nachts fand sie keinen Schlummer oder wälzte
sich, von bösen Träumen gequält, in der engen, dumpfigen Kammer,
die sie mit ihren vier gleichaltrigen Schwestern teilte, auf dem
gemeinsamen Lager umher, bis diese sie mit derben Püffen
weckten.

		Volle acht Tage trug sie ihr Leid mit beinahe überkarnicklicher
Kraft, dann aber suchte sie, um ihr Herz zu erleichtern, die Mutter
auf und legte ihr eine ausführliche Beichte ab.

		Frau Laputz spitzte die Löffel, als ihr die Tochter mit
tränenüberströmtem Antlitz Lamprecht Lampes Namen nannte. Sie war
eine schlichte Frau, die ganz in ihrer Familie aufging, und der ihr
gewiß nicht leichtes Los, jährlich sechs- bis siebenmal einen zum
mindesten achtköpfigen Satz zur Welt zu bringen und alle die lieben
Sprößlinge zu braven Tieren zu erziehen, keine Muße gelassen hatte,
ihren Geist zu bilden oder ihrer Phantasie mit Hilfe von Romanen
Nahrung zuzuführen. Aber sie verfügte über Mutterwitz, die Gabe
schneller Auffassung und vor allem über ein hohes Maß von Energie,
was sogar ihr eigener Gatte niemals in Abrede stellte.

		»So so! Also der!« sagte sie, der leise weinenden Tochter mit
dem Zipfel ihrer Schürze über Seher und Nase fahrend. »Dacht' ich's
mir doch schon! Denn bloß um unsere Losung zu beschnuppern, wird
dieser Herr Lampe wohl nicht jeden Tag ein paarmal hier am Bau
vorbeihoppeln. Das sind ja schöne Geschichten, die du mir da
erzählst, Linchen!« Ihre Züge hatten einen strengen, beinahe harten
Ausdruck angenommen, und sie verriet mit keiner Miene, [bookmark: page21] wie sehr sich ihre
mütterliche Eitelkeit bei dem Bericht der Kleinen geschmeichelt
fühlte. Alle Wetter! Sie hatte schon mehr als hundert Töchter unter
die Haube gebracht, aber eine so glänzende Partie wie dieser junge
Landwirt war bisher noch keinem der Laputzmädchen beschieden
gewesen.

		»Und einen richtigen Antrag hat dir der lange Laban noch nicht
gemacht, Kind? Nun ja, das sieht den Männern ähnlich. Man muß die
Rammlergesellschaft kennen! Hinter den Frauensleuten herhoppeln,
verliebte Seher machen, Zuckerschoten raspeln, poussieren, daß
unsereiner die Wolle in Lappen vom Balge fliegt, das versteht die
Bande. Aber von Heiraten ist nie die Rede. Das kenne ich schon.
Dein Vater war genau so. Wenn ich ihn fragte, wann wir denn
Hochzeit machen sollten, tat er dumm und meinte, so schwerwiegende
Entschlüsse dürfe man nicht überstürzen; das Standesamt liefe ja
nicht davon, und unsertwegen memoriere Pfarrer Birkhahn – es war
damals der Vater des jetzigen – doch keine neue Traurede. Nun, da
habe ich denn eine Lippe riskiert, und am nächsten Sonntag kam alle
Welt, um uns zur Verlobung zu gratulieren. Du könntest Vater wohl
einmal herholen, Linchen. Ich glaube, er sitzt vor der Hofröhre und
sonnt sich.«

		Die Kleine flitzte davon und kam nach wenigen Augenblicken mit
ihrem Erzeuger zurück.

		»Was ist denn los. Alte? Ihr tut ja so geheimnisvoll?« fragte
Herr Laputz, den Blick etwas unsicher über Gattin und Tochter
schweifen lassend.

		»Das Kind hat mir eben gestanden, daß es einen Verehrer habe«,
erklärte die Gattin.

		»Was? Linchen schon einen Verehrer? Die fängt ja früh an! Nun,
und wer ist's denn, der dem Wurm die Kur schneidet?«

		»Der Domänenpächter Lampe.«

		»Lampe? Alte, höre ich recht? Lamprecht Lampe? Donner und Doria,
das hätte ich mir nicht träumen lassen! So ein Mädel! Ist kaum
trocken hinter den Löffeln und angelt sich schon einen so
respektablen Freier!«

		»Na ja, was man so Freier nennt. Klar ausgesprochen hat er sich
einstweilen noch nicht. Da wird man schon ein wenig nachhelfen
müssen.«

		»Was du ja wie keine andere Mutter verstehst, mein Schatz.« Frau
Laputz schien von der Schmeichelei, die in diesen Worten [bookmark: page22] ihres Eheherrn
lag, keine Notiz zu nehmen. »Gewiß, ich werde es an nichts fehlen
lassen, was dem jungen Mann den Entschluß, in aller Form um Linchen
anzuhalten, erleichtern könnte. Aber so weit sind wir noch nicht.
Wir müssen doch zunächst einmal wissen, wie der Urgroßvater über
die Partie denkt.«

		»Selbstverständlich, mein Engel, das ist das allerwichtigste.
Ich wollte das auch schon bemerken. Man muß ganz behutsam bei ihm
sondieren.«

		»Du könntest wohl gleich einmal zu ihm hinübergehen und ihm die
Sache mit der nötigen Vorsicht beibringen. Jetzt, nach dem
Frühstück, ist er ja noch am zugänglichsten.«

		Herr Laputz machte ein entsetztes Gesicht. »Ich soll das tun?
Ich? Wo es sich doch lediglich um eine Angelegenheit von euch
Frauenzimmern handelt? Danke verbindlichst! Das besorgt nur getrost
selber!«

		»Aber Lapinus! Hast du als Vater denn nicht die Pflicht, deinen
Töchtern den Weg zu einer standesgemäßen Verbindung zu ebnen? Wenn
es sich darum handelt, Kinder in die Welt zu setzen, so bist du
immer gleich dabei, aber wenn's darauf ankommt, sie anständig zu
versorgen, dann drückst du dich, wo du nur kannst.«

		»Zum Iltis, Alte! Meine gesunden Glieder sind mir mehr wert als
alle standesgemäßen Partien meiner Töchter. Wenn sie sich nicht
selber helfen können, mögen sie meinetwegen alte Jungfern
werden.«

		»Wie du nur wieder redest, Lapinus! Hast du nicht gestern selbst
gesagt, die vielen Kinder fräßen dir die Wolle vom Balg? Bedenke
doch nur: wir haben fünf heiratsfähige Töchter! Und wie lange
wird's dauern, so ist der Märzsatz auch wieder erwachsen.«

		»Ist ja alles richtig. Alte, aber du kennst doch den
Urgroßvater. Er ist ja immer unberechenbar gewesen, seit er jedoch
schwerhörig geworden ist und alles mißversteht, ist gar nicht mehr
mit ihm auszukommen.«

		»Na ja, leicht ist der Verkehr mit ihm nicht, das gebe ich zu.
Wie wär's, wenn wir deinen Vater bäten, einmal mit ihm zu reden?
Der kann sich doch noch am besten mit ihm verständigen.«

		»Das ist eine Idee, Alte!« sagte Herr Laputz mit einem Seufzer
der Erleichterung. Und dann gebot er der Tochter, sofort in die
Mansardenröhre hinaufzuspringen und den Großvater zu bitten, sich
ins gemeinsame Wohnzimmer der Familie herunterzubemühen.
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»Geschmack hat dieser Herr Lampe entschieden«, bemerkte die brave
Frau, als die Kleine außer Hörweite war, mit mütterlichem Stolz.
»Hast du darauf geachtet, was Linchen für eine brillante Figur
bekommen hat? Und dazu das feingeschnittene Gesichtchen mit den
schwärmerischen Sehern! Eine so reizende Tochter haben wir lange
nicht gehabt. Überhaupt: mit den fünf Mädels vom vorigen Juni
können wir uns sehen lassen.«

		»Freilich, Mutter«, pflichtete Laputz der Gattin bei. »Und
diesen famosen Satz haben wir nur der guten Haferäsung vom Mai zu
verdanken. Von nichts wird eben nichts.«

		Der Großvater, ein Mann in den besten Jahren, der, weil er im
Nordflügel des weitläufigen Baues wohnte, noch den Winterbalg trug,
erschien und wurde von Sohn und Schwiegertochter in die neueste
Familienangelegenheit eingeweiht. »Nun, und was soll ich dabei
tun?« fragte er, als die beiden mit ihrem Bericht zu Ende
waren.

		»Einmal beim Urgroßvater auf den Busch klopfen, wie er über
Linchens Verbindung mit Herrn Lampe denkt.«

		»Nee, Kinder, wenn ihr das wissen wollt, dann fragt den
Urgroßvater gefälligst selbst. Zu diplomatischen Missionen verspüre
ich weder Talent noch Neigung. Ich habe noch genug vom letztenmal.
Aber ich will euch einen guten Rat geben: steckt euch hinter den
Kantor Waldkauz. Seit sich der in den Vorstand der demokratischen
Partei hat wählen lassen, ist er beim Alten persona gratissima.«

		»Kein übler Gedanke!« meinte der Sohn. »Aber wie kommt man an
den Kantor heran?«

		»Ihr kennt doch den Aktuar Eichhorn von der Kreisdirektion, der
die Berliner Stube in Waldkauzens Wohnung als Vorratskammer
gemietet hat?«

		»Selbstverständlich! Ich sehe den Mann jeden Abend, wenn er vom
Bureau kommt«, beeilte sich der Sohn zu versichern.

		»Schön! Du siehst also zu, daß du unter vier Sehern mit ihm
reden kannst, und schenkst ihm gleich reinen Wein ein. Er soll
dafür sorgen, daß der Kantor in den nächsten Tagen in irgendeiner
Parteiangelegenheit einmal bei unserm alten Herrn vorspricht und
dann möglichst unauffällig das Gespräch auf Lampe bringt. Dann wird
man ja erfahren, wie sich der Urgroßvater zu der Sache stellt.«

		Der Vorschlag leuchtete Nikolinens Eltern ein, und noch am
selben Abend gelang es Herrn Laputz, eine Unterredung mit dem
[bookmark: page24]
Beamten, der wie immer mit vorbildlicher Pünktlichkeit vom Amte
kam, herbeizuführen.

		Der kleine, bewegliche Aktuar galt bei allen, die dienstlich mit
ihm zu tun hatten, für etwas kurz angebunden, und er bildete sich
nicht wenig darauf ein, daß ihn die verwitwete Regierungsrätin
Nebelkrähe, geborene Rabenkrähe, die sehr kurzsichtig war, aus
ästhetischen Gründen jedoch keine Augengläser trug, einmal für den
Assessor von Malepart gehalten hatte. Im außerdienstlichen Verkehr
war er dafür um so zuvorkommender, besonders Leuten gegenüber, von
denen er wußte, daß sie seinen politischen Standpunkt – den man
sehr weit links suchen mußte! – teilten. Da er sich nicht
verhehlte, wie sehr man ihm höheren Ortes seine radikalen
Anschauungen verdachte, schwebte er beständig in Besorgnis, eines
Tages um Amt und Brot zu kommen und mit seiner kleinen Familie
verhungern zu müssen. Deshalb benutzte er jede dienstfreie Stunde
dazu, Vorräte an Lebensmitteln zusammenzutragen, die er in dem vom
Kantor ermieteten geräumigen, aber fensterlosen Gelaß zu
ansehnlichen Bergen aufhäufte.

		Geschmeichelt durch das Vertrauen, das ihm Herr Laputz bewies,
indem er ihn unter dem Siegel tiefsten Geheimnisses in eine so
delikate Angelegenheit einweihte, hörte er, die gepflegte Fahne
kokett über den Rücken schlagend, mit lebhaftem Interesse zu und
erklärte sich bereit, die Botschaft an Herrn Waldkauz sofort
auszurichten. »Es trifft sich ausgezeichnet, daß der Kantor gerade
in glänzender Stimmung ist«, bemerkte er, einen Fichtenzapfen
aufhebend und mit nervöser Hast zwischen den spinnenfingrigen
Pfötchen drehend. »Sie wissen doch, daß er seit voriger Woche
Logierbesuch hat?«

		»Was Sie sagen! Der Kantor, der doch immer jammert, er käme mit
seinem Gehalt nicht aus, Logierbesuch? Wie geht denn das zu?«
fragte Laputz mit nicht gerade sehr geistreicher Miene.

		Aktuar Eichhorn blinzelte ihn mit seinen kleinen blanken Sehern
bedeutsam an. »Es soll ein entfernter Verwandter von Waldkauzens
sein, der in Westafrika große Plantagen besitzt. Eine höchst
sonderbare Erscheinung: zartgraues Gefieder und roter Schwanz. Er
nennt sich Jako und ist allem Anscheine nach schwerreich. Und da
er, wie man glaubt, nach Europa gekommen ist, um sich eine Frau zu
holen, können Sie sich vorstellen, daß es Kantors an nichts fehlen
lassen, um ihm den Aufenthalt bei ihnen so angenehm wie [bookmark: page25] möglich zu machen.
Mit Mäusen können sie so einen feinen Herrn natürlich nicht
bewirten, und so haben sie mich denn flehentlich gebeten, ihnen aus
meinen Vorräten ein paar Pfund Bucheckern, Haselnüsse und
Haferkörner zu überlassen.«

		»Da rechnet der Kantor wohl darauf, daß sich der Afrikaner in
eine von seinen Töchtern verschießen soll?«

		»Das ist's ja eben! Alles Spekulation! Oder denken Sie, daß er
sich in Unkosten stürzt, um sich mit seiner Gastlichkeit
großzutun?«

		»Hören Sie, wenn sich Waldkauzens da nur nicht verrechnen! Die
beiden Mädchen sind doch schon lange die jüngsten nicht mehr, und
Schönheit drückt sie auch nicht.«

		»Nun ja, die braune Tilla sieht schon ein bißchen mitgenommen
aus, aber die rötliche Eulalia macht, wenn sie ihren guten Tag hat,
noch einen ganz passablen Eindruck. Selbstverständlich suchen sie
sich jetzt nach Kräften herauszurappeln, und als ich gestern an
ihrer Küche vorbeiging, waren sie gerade dabei, ihre Schwungfedern
auszuplätten.«

		»Und dieser Herr Jako? Macht er Miene, auf den Leim zu
gehen?«

		»Das läßt sich schwer beurteilen. In Gesellschaft der Mädchen
sieht man ihn eigentlich nie. Das ist aber auch ganz natürlich,
denn er geht abends, wenn Waldkauzens eigentlich erst munter
werden, zeitig zu Bett, und bei Tage, wenn seine Wirte ihrer
empfindlichen Seher wegen bei dicht verhängten Fenstern sitzen,
macht er mit dem jungen Bussard Ausflüge in die Umgegend.«

		»Dann haben meine Kinder also doch recht gehabt«, bemerkte Herr
Laputz nachdenklich. »Gestern kamen sie nämlich ganz aufgeregt nach
Hause und erzählten, sie hätten auf der Wiese bei der Waldspitze
den Bussard in Begleitung eines fremden Vogels gesehen, der
fortwährend ›hip, hip, Hurra‹ geschrien hätte.«

		»Ja, ja, solche sonderbaren Redensarten führt er immer im
Schnabel. Und singen tut er, daß man glauben könnte, man höre ein
Zweibein. Er muß überhaupt viel mit Zweibeinen verkehrt haben, denn
er spricht nicht nur fließend ihre Sprache, sondern er ist auch ein
unersättlicher Fresser, schläft bis in den halben Tag hinein und
braucht mindestens eine Stunde zur Toilette. Sogar pudern tut sich
das eitle Tier. Als er sich neulich einmal schüttelte, stob ihm
eine ganze Wolke weißen Staubes aus dem Gefieder.«

		»Aber trotz alledem sind Waldkauzens wohl von ihrem Gast
entzückt?« fragte der Karnickelvater.

		[bookmark: page26] »Mehr als
entzückt. Sie beten ihn förmlich an. Auf den Gedanken, daß dieser
Vogel ein Hochstapler sein könne, der sich möglicherweise nur bei
ihnen einquartiert hat, um ihre Gutmütigkeit zu mißbrauchen,
scheinen sie gar nicht zu kommen. Mir kann's recht sein. Solange
sie mir meine Haselnüsse und Bucheckern anständig bezahlen, werde
ich mich schön hüten, mir die Schnauze zu verbrennen. Wann wird
denn Ihr Herr Urgroßvater für den Kantor zu sprechen sein?«

		»Jederzeit, Herr Aktuar. Besuch kommt ihm immer gelegen. Sie
wissen ja: seine Familienangehörigen sieht er nicht für voll an; in
seinen Sehern sind wir samt und sonders noch unmündige Kinder.«

		»Kenne ich schon, Herr Laputz. Bei meinem alten Vater war's
genau so. Man konnte ihm nichts recht machen. Schlossen wir bei
starkem Wind die Türen, so behauptete er, er müsse in der engen
Wohnung ersticken, und öffneten wir dann auch nur eine wieder, so
fragte er, ob wir denn durchaus wünschten, daß er an einer
Lungenentzündung eingehen solle. Ja, ja, man hat mit alten Leuten
seine liebe Not! Aber das ist nun einmal der Lauf der Welt. Unsern
Kindern und Enkeln wird es mit uns nicht anders gehen.« Er drückte
dem Karnickelvater zum Abschied die Pfote und kletterte, während
dieser langsam dem Bau zuhoppelte, eilfertig an der rauhen Rinde
der alten Eiche empor, in deren Wipfelhöhlung Waldkauzens ihre
Wohnung eingerichtet hatten.

	
		
		Viertes Kapitel

		Wie Kantor Waldkauz den Senior des Hauses
Laputz von den mutmaßlichen Absichten seines Gastes unterrichtet,
wobei er das Gespräch auf Nikolinens Freier bringt, und wie der
Urgroßvater zu dem Heiratsprojekt seine Zustimmung gibt und von
Nikoline verlangt, daß sie Herrn Lampe zu einem Besuch im
Karnickelbau veranlasse

		 

		Es war schon spät am Abend, als sich der Kantor vor dem
Karnickelbau einstellte und den Senior des Hauses Laputz in einer
dringlichen Angelegenheit zu sprechen wünschte. Man mußte den alten
Herrn herausrufen, denn es wäre für einen Mann von so [bookmark: page27] hoher Statur und
aufrechter Haltung, wie Waldkauz war, doch zu beschwerlich gewesen,
den weiten Weg durch die niedrigen und vielfach gewundenen
Korridore bis zu dem Altersstübchen seines greisen Parteifreundes
zurückzulegen.

		Zum Glück war die Luft still und mild, so daß der um seine
Gesundheit sehr besorgte Urgroßvater es wagen durfte, den Besucher
vor der Hauptröhre zu empfangen. Die Parteiangelegenheit, die als
Vorwand zu der Unterredung dienen mußte, war bald erledigt, und der
Kantor lenkte die Unterhaltung auf einem Umwege dem wichtigsten
Gegenstande der Besprechung zu, indem er allerlei Betrachtungen
über das wechselnde Wetter der letzten Tage anstellte, ein Thema,
das für jemand, der in jedem Knochen ein Barometer zu haben
behauptete, höchst willkommen und unerschöpflich war. »Unter diesem
ewigen Wechsel von Wärme und Kälte leidet mein Vetter natürlich am
meisten«, sagte er.

		»I wo! Dem Wetter ist das ganz egal, mein Lieber. Wenn es selbst
darunter litte, würde es schon für eine gleichmäßige Temperatur
sorgen«, meinte der schwerhörige Karnickelgreis mit überlegenem
Lächeln.

		»Sie haben mich mißverstanden, verehrter Freund. Ich spreche von
meinem Vetter, der gerade bei mir zu Besuch ist, und der aus einem
heißen Lande stammt.«

		»Aus weißem Sande? Wohl unten vom Elbufer? Da bin ich in meiner
Jugend auch einmal gewesen. Graben läßt sich da ganz gut, und
solange der Sand feucht ist, kommt man auch mit den Röhren recht
hübsch vorwärts, aber wenn dann Trockenheit eintritt, stürzt alles
wieder zusammen.«

		»Mein Verwandter kommt nicht vom Elbufer, sondern aus Afrika«,
rief der Kantor, so laut er konnte.

		»Ach so, aus Afrika! Freilich, freilich, da gibt es weißen Sand
genug. Wenn von Afrika die Rede ist, denkt man ja gleich an die
Sara«, bemerkte der Alte, in dessen Gedächtnis sich noch ganz
ansehnliche Reste geographischer Kenntnisse erhalten hatten. Und da
er nicht ganz frei von Neugier war, fragte er: »Was will Ihr
afrikanischer Vetter denn hier?«

		Der Kantor näherte mit bedeutsamem Zwinkern seinen Schnabel dem
Löffel des Seniors und raunte ihm zu: »Sich nach einer Frau
umsehen!«

		[bookmark: page28] »Eine Sau
ansehen? Da haben Sie ihn wohl zum Grafen Basse geschickt?«

		»Sich nach einer Frau umsehen«, wiederholte Waldkauz mit
erhobener Stimme. »Heiraten. Verstehen Sie?«

		Der Karnickelgreis nickte. »Ach so, heiraten. Gibt es denn in
dem großen Afrika keine heiratsfähigen Vogeltöchter?«

		»Das schon. Aber mein Vetter hat eine besondere Vorliebe für die
deutschen Frauen. Er macht durchaus den Eindruck, als ob er ihr
tiefes Gemüt und ihren Sinn für Häuslichkeit zu schätzen
verstehe.«

		»Ja, ja, zu schwätzen verstehen sie. Da wird der Herr wohl auf
eine von Ihren Zwillingen anbeißen?«

		»Wer weiß! Unmöglich ist's nicht«, erwiderte der Kantor mit der
durch die Umstände gebotenen Zurückhaltung.

		»Welche wird er denn nehmen? Die Eulalia oder die Tilla?«

		»Darüber läßt sich noch nichts sagen. Es scheint ihm schwer zu
fallen, sich für eine von beiden zu entscheiden. Ist auch kein
Wunder, denn jede von ihnen hat ihre Vorzüge. Aber ich mache mich
allmählich mit dem Gedanken vertraut, eines der Mädchen aus meiner
väterlichen Obhut entlassen zu müssen. Elternlos! Man freut sich
über jedes Ei, brütet Tag und Nacht, sieht die Kinder ausschlüpfen,
beobachtet mit stiller Freude, wie sie heranwachsen, das Dunenkleid
ablegen, wie sie sich eines Tages aus dem sicheren Horst wagen und
den ersten Schritt ins Leben tun, und wenn sie dann endlich so weit
sind, daß man in ihnen eine Stütze für seine alten Tage zu haben
glaubt, dann kommen wildfremde Vögel und holen sie einem weg, und
die viele Sorge und Mühe, die man auf das Aufpäppeln und Erziehen
verwandt hat, sind für die Katze gewesen. Wie sieht's denn bei
Ihnen aus, Herr Laputz? Sie müßten doch auch allmählich daran
denken, Ihre fünf Urenkelinnen unter die Haube zu bringen. Das ist
ja natürlich Ihre Privatangelegenheit, die niemand etwas angeht,
aber es wäre mir doch tröstlich, in Ihnen eine Art
Schicksalsgefährten zu haben.«

		Der alte Herr, der bei Waldkauzens langer Rede nicht allzu
scharf hingehört hatte, spitzte jetzt die Löffel. »Meine fünf
Urenkelinnen?« fragte er erstaunt. Und als der Kantor nickte,
meinte er: »Die sind doch zum Heiraten noch viel zu jung. Können
doch kaum aus der Schule sein.«

		»Erlauben Sie, Herr Nachbar, die jungen Damen sind vom [bookmark: page29] Juni, und die
Schule haben sie schon lange hinter sich. Ich dächte, sie wären
jetzt gerade im richtigen Alter.«

		Der Urgroßvater sann ein Weilchen nach. »Vom Juni? Wahrhaftig,
das kann stimmen. Himmel, wie die Zeit vergeht! An diesem kleinen
Volk merkt man erst, daß man in die Jahre kommt. Natürlich, wenn
die Kinder schon vom Juni sind, dürfen sie auch ans Heiraten
denken. Aber woher die Männer nehmen? Heutzutage, wo die jungen
Leute zuerst danach fragen, was ein Mädchen mitbekommt! Zu meiner
Zeit war's noch anders. Da fand auch eine Mittellose einen Mann,
wenn sie nur ein paar rüstige Vorderläufe hatte und sich aufs
Graben verstand.«

		»Ich dächte, Sie brauchten nicht zu klagen, Herr Laputz. In
Ihrer Familie ist doch noch nie ein Mädchen sitzengeblieben. Und
die fünf, die jetzt an die Reihe kommen, sind doch so wohlerzogene
und dabei bildhübsche junge Damen, daß sie wie die warmen Semmeln
abgehen werden.«

		»Sich mit armen Hämmeln abgeben werden?«

		»Ach was! Ich sagte, Ihre Urenkelinnen würden wie die warmen
Semmeln abgehen. Ich gönne allen fünfen tüchtige Männer, aber der
kleinen Nikoline, die immer die Erste in der Klasse war und ihrem
alten Lehrer jederzeit nur Freude bereitet hat, ganz besonders. Die
verdient einen kapitalen Mann.«

		»Einen ratzekahlen?«

		»Im Gegenteil, einen, der gehörig in der Wolle sitzt.« Der
Kantor blinzelte dem Senior vielsagend zu, so daß dieser aufmerksam
wurde und mit vergnügtem Schmunzeln fragte: »Wissen Sie etwa
einen?«

		»Na, und ob! Man ist doch nicht blind, verehrter Freund! Stellen
Sie sich doch nicht so, als wüßten Sie von nichts! Haben Sie denn
wirklich noch nicht gemerkt, wie eifrig der junge Lampe Ihrer
Urenkelin Röhrenpromenade macht?«

		Der Alte sann angestrengt nach. »Lampe?« fragte er endlich. »Der
seinerzeit mit Swinegel um die Wette lief?«

		»Bewahre, Herr Laputz, das war doch Lampes Großvater.«

		»Ach ja. Dann meinen Sie wohl den Lampe, dem damals beim Kampfe
mit den Zweibeinen ein Hinterlauf abgeschossen wurde, und den dann
bei der Brombeerhecke die Hunde abwürgten?«

		»Aber, bester Freund, der ist doch schon seit mehr als drei
Jahren tot!«

		[bookmark: page30] »Tot! Ja
ja, der muß freilich tot sein. Und wer tot ist, kann keine
Röhrenpromenaden mehr machen«, meinte der Urgroßvater mit blödem
Lächeln. Es war eine seiner kleinen Schwächen, daß er sich in den
verschiedenen Generationen nicht mehr zurechtfand.

		»Der Lampe, von dem ich rede, ist der nachgeborene Sohn des
Gefallenen, der Domänenpächter. Er war in der Schule nicht gerade
einer der Begabtesten, obwohl Fleiß und Aufmerksamkeit nichts zu
wünschen übrigließen«, erklärte Herr Waldkauz. »Aber er hat einen
anständigen Charakter, und Leute, die von der Ökonomie etwas
verstehen, wie der Getreidehändler Hamster, behaupten, daß er ein
außerordentlich tüchtiger Landwirt sei. Ich bin ja gewiß nicht für
die Agrarier eingenommen, aber vor dem jungen Lampe habe ich doch
allen Respekt. Jedenfalls ist er eine brillante Partie.«

		»Ja, ja, ein bekanntes Vieh«, echote der Greis, verständnisvoll
nickend.

		»Wenn Fräulein Nikoline den jungen Herren gegenüber nur nicht so
auffallend zurückhaltend wäre! Ich habe den Eindruck, als ob sie
sich aus ihrem Anbeter nicht das geringste mache«, fuhr der Kantor,
der es nachgerade satt bekommen hatte, die kleinen Mißverständnisse
des Schwerhörigen zu berichtigen, fort. »Sie sollten einmal ein
Wörtchen mit dem Mädchen reden, verehrter Freund.«

		»Die Göre will ihn nicht? Das wäre doch noch schöner! Da muß ich
sie einmal bei den Löffeln nehmen«, erklärte der Senior, der es
liebte, für seine gesamte Nachkommenschaft die Vorsehung zu
spielen, mit großer Bestimmtheit.

		Herr Waldkauz, der seine Mission als beendet betrachtete, machte
den alten Freund darauf aufmerksam, daß die Luft bedenklich kühl
und feucht zu werden beginne, worauf sich der vorsichtige Greis
denn auch prompt verabschiedete und in der Hauptröhre verschwand.
Der pfiffige Schulmann aber rückte die Brille zurecht, erhob sich
vom Boden und strich, seiner lange niedergehaltenen Heiterkeit in
einem weithin schallenden Gelächter Luft machend, dem Gewöllbaume
zu, wo er auf seinem Lieblingsaste aufhakte und sich nach einigem
Würgen der unverdaulichen Reste dreier Abcschützen aus dem
Feldmausgeschlecht entledigte, die er heute früh während der
Freiviertelstunde aus purer Zerstreutheit gekröpft hatte.

		Drinnen im Karnickelbau aber flitzte um diese Zeit alles so
aufgeregt durcheinander, als sei der leibhaftige Gottseibeiuns in
Gestalt des Stänkers Ratz eingeschlieft. Der Urgroßvater hatte
plötzlich [bookmark: page31]
Nikoline und ihre Eltern zu sich entbieten lassen, zu einer Stunde,
wo er sonst längst der Ruhe pflegte. Infolgedessen war alt und jung
munter geworden: der Großvater schlich, in tiefes Sinnen versunken,
durch die langen Korridore, Onkel und Tanten steckten mit
bedenklichen Mienen die Köpfe zusammen, das junge Volk lauschte in
bänglicher Spannung auf den Treppenabsätzen, und die Kleinen, durch
die Unruhe der Erwachsenen geängstigt, weinten und wollten nicht in
ihren Betten bleiben.

		»Sag mal, Lapinus, wie alt sind deine Töchter denn eigentlich?
Ich meine die fünf vom Junisatz«, fuhr der alte Herr den Enkel an,
der mit Frau und Tochter zitternd und zagend vor ihm saß und vor
lauter Verlegenheit am linken Löffel nagte.

		»Genau zehn Monate, lieber Großvater.«

		»Na also! Weshalb hocken die Mädchen denn noch alle fünf zu
Hause? Bildet ihr euch etwa ein, ich lege Wert darauf, meine ganze
Nachkommenschaft bis ins dritte und vierte Glied auf der Pelle zu
haben?«

		»Aber, lieber Großvater, wir wissen doch –«

		»Still! Warte, bis du gefragt wirst! Alte Leute unterbricht man
nicht, verstanden?«

		»Du bist doch noch gar nicht alt, Großvater!«

		»Still, zum Donnerwetter! Gegen dich Grünschnabel bin ich
steinalt, das merk dir gefälligst! Und nimm den Löffel aus der
Schnauze! Du weißt wohl gar nicht, was sich schickt? Also zur
Sache! Daß die fünf Gören noch immer hier im Bau herumfaulenzen,
paßt mir nicht. Die sollten längst verheiratet sein. Wenn ich mich
nicht um jeden Dreck kümmere: du und deine Frau, ihr denkt ja an
nichts. Angenehme Familie – pfui Frettchen! Sogar die Männer für
meine Urenkelinnen muß ich herbeischaffen. Es ist unerhört! Das hat
man davon, daß man so gutmütig ist und seinen Angehörigen das Leben
so bequem macht! Nun spitzt gefälligst einmal die Löffel und gebt
gut acht! Ich wünsche, daß die Mädchen schleunigst verheiratet
werden, und zwar soll Nikoline den Anfang machen.«

		»Aber, lieber Großvater –«

		»Still! Ich sage, Nikoline soll den Anfang machen. Ich habe auch
schon einen passenden Mann für sie ausgesucht: den Pächter
Lampe.«

		Die Urenkelin knickte, von freudigem Schreck gelähmt, zusammen
und schluchzte laut auf.

		[bookmark: page32] »Was
gibt's da zu flennen?« krächzte der Alte erbost. »Ist Lampe keine
brillante Partie? Für dich dumme Göre ist er sogar viel zu gut. Ein
Ehrenmann, vermögend, von ansehnlicher Erscheinung was willst du
noch mehr? Machst du ihm vielleicht zum Vorwurf, daß er in der
Schlacht einen Hinterlauf verloren hat? Das hat gar nichts zu
sagen, sonst würde er nicht noch mit dem alten Swinegel um die
Wette laufen. Jedenfalls wird er geheiratet, verstanden?«

		Nikoline faßte sich ein Herz und fiel dem Alten um den Hals.
»Ich bin ja so glücklich, Urgroßvater, so überglücklich!« rief sie,
halb weinend, halb lachend.

		Der Senior, der bei ihrer stürmischen Umarmung ins Wanken
geraten war, schob sie von sich und äugte bald das Mädchen, bald
dessen Eltern mit argwöhnischen Blicken an. »Überglücklich? Was
soll denn das nun wieder heißen? Erst flennst du, und dann drückst
du deinen alten Urgroßvater vor Freude beinahe tot?«

		Statt der Tochter ergriff jetzt Herr Lapinus das Wort. »Du mußt
wissen, lieber Großvater, daß Linchen schon lange in Herrn Lampe
bis über die Löffel verliebt ist«, erklärte er. »Es könnte ihr
nichts Glücklicheres widerfahren, als ihn zum Manne zu
bekommen.«

		»Bis über die Löffel verliebt? Sie kennt ihn also näher? Hat gar
schon mit ihm angebändelt?« Der Senior knirschte mit den Zähnen,
was immer ein schlimmes Zeichen war, weshalb der Enkel ängstlich
schwieg und sich unmerklich der Fluchtröhre des großväterlichen
Kessels näherte.

		Da hielt es Nikolinens Mutter, die das Herz auf dem rechten
Flecke hatte und von allen Familiengliedern die Tyrannei des Alten
am schwersten ertrug, für an der Zeit, nun auch ihrerseits in die
Unterhaltung einzugreifen.

		»Jawohl, Linchen hat schon mit ihm angebändelt. Die jungen Leute
haben sich vor vierzehn Tagen bei dem scheußlichen Regenwetter
unter einer Jungfichte getroffen und aneinander Gefallen gefunden.
Dagegen wirst du wohl nichts einzuwenden haben, Großvater.«

		»Was? Hinter meinem Rücken knüpft eine meiner Urenkelinnen
Bekanntschaft mit einem jungen Manne an?« schnaubte der Alte. »Das
ist ja noch schöner! Wäre es nicht ihre Pflicht gewesen, sich
vorher bei mir zu erkundigen, wie ich darüber denke? Und ihr fühlt
[bookmark: page33] euch erst
jetzt bemüßigt, mich von dieser unglaublichen Eigenmächtigkeit
eurer Tochter in Kenntnis zu setzen? Da soll doch der Iltis
hineinfahren!«

		»Wir wollten dich vorläufig mit der Angelegenheit nicht
behelligen, Großvater. Man muß überhaupt doch erst sehen, wie der
Hase läuft.«

		»So so, ihr wolltet mich nicht behelligen! Sehr rücksichtsvoll,
in der Tat!«

		»Gewiß. Da du bei deinem hohen Alter doch die Ruhe liebst –«

		»Bei meinem hohen Alter? Das wird ja immer toller! Bin ich denn
ein Mummelgreis, der sich schonen muß, und den man wie ein kleines
Kind behandelt?«

		»Nun, wenn es dir nicht paßt, daß Linchen, um dir die Mühe zu
ersparen, zu Herrn Lampe schon Beziehungen angeknüpft hat, so kann
man die Sache ja wieder rückgängig machen«, erklärte Frau Laputz
mit einer Bestimmtheit, die ihrem Gatten den Schweiß in den Adern
erstarren ließ.

		»Was, wieder rückgängig machen? Das fehlte gerade noch! Ich
danke Gott, daß wir glücklich so weit sind.«

		»Nun also! Weshalb regst du dich denn erst auf?« bemerkte die
beherzte Frau ein wenig herausfordernd. »Übrigens, so sehr weit
sind wir noch nicht. Von einer deutlichen Erklärung Lampes ist
bisher gar nicht die Rede gewesen, und ich denke immer, er wird
sich's wohl zehnmal überlegen, ehe er in eine Familie einheiratet,
wo er Gefahr läuft, daß ihm so ein ewig mißgelaunter
Schwiegerurgroßrammler womöglich noch Vorschriften macht. Denn das
mußt du wissen: der Domänenpächter ist ein selbständiger und
gefestigter Charakter und durchaus kein Waschlappen wie gewisse
andere Leute.«

		Der Senior war vor Erstaunen über Frau Laputzens Kühnheit so
starr, daß er nicht einmal bemerkte, wie der Enkel geräuschlos in
der Fluchtröhre verschwand. So hatte ihm noch niemand die Meinung
gesagt. Eine ganze Weile saß er wie versteinert da, dann räusperte
er sich und erwiderte in einem Tone, der beinahe zaghaft klang:
»Ich bitte dich, liebes Kind, mäßige dich! Ich denke ja gar nicht
daran, dem jungen Manne irgendwelche Vorschriften zu machen. Über
diesen Punkt darf er vollständig beruhigt sein. Aber ich meine, und
darin wirst du mir jedenfalls recht geben, es würde sich doch
eigentlich gehören, daß Herr Lampe euch als Linchens Eltern [bookmark: page34] einen Besuch
machte und sich bei dieser Gelegenheit auch mir vorstellen ließe.
Ihr müßt euch nicht etwa einbilden, ich hätte nicht bemerkt, daß er
Tag für Tag hier am Bau vorbeihoppelt. Ich eräuge alles, wenn ich
auch manchmal tue, als sähe ich nichts. Also, mein Mäuschen« – er
wandte sich jetzt an die Urenkelin, die gar nicht fassen konnte,
daß der bärbeißige Senior plötzlich wie umgewandelt war –, »wenn du
wieder mit Herrn Lampe zusammentriffst, dann gib ihm zu verstehen,
wie sehr sich deine lieben Eltern und dein alter, guter Urgroßvater
freuen würden, ihn einmal in unserem bescheidenen Heim begrüßen zu
können. Haben wir den jungen Mann erst hier in der Kammer, dann
sollt ihr schon sehen, wie schnell er sich zu einer Erklärung
entschließt. Unverlobt kommt er mir nicht wieder heraus. Und nun
geht hübsch zu Bett und sorgt dafür, daß das Getrappel auf den
Korridoren und Treppen aufhört. Wenn man den lieben langen Tag um
das Wohl seiner Angehörigen so besorgt ist wie ich, dann will man
in der Nacht wenigstens seine Ruhe haben.«

	
		
		Fünftes Kapitel

		Wie der Regierungsassessor von Malepart Herrn
Lampe ersucht, den Kreisdirektor Baron von Capreoli von Onkel
Grävings Verwandtschaft mit Majestät zu verständigen, und wie
Nikoline Laputz ihrem Verehrer das Versprechen abnötigt, bei ihren
Eltern in aller Form um sie anzuhalten

		 

		Im Burghause Malepart war ein vom königlichen
Kabinettsekretariat an »Herrn Grimbart Gräving, Wohlgeboren«
gerichtetes Schreiben eingelaufen, dessen Umschlag der Adressat
nicht ohne einiges Herzklopfen öffnete. Verriet schon das Prädikat
»Wohlgeboren« nicht viel Gutes, so bereitete erst der Inhalt dem
Empfänger eine Enttäuschung, wie er noch keine erlebt zu haben
glaubte. Man teilte ihm mit kühler Sachlichkeit mit, daß
»dieserorts« von einer Verwandtschaft des Gesuchstellers mit dem
Allerhöchsten Hause nichts bekannt sei. Herrn Grävings Vermutungen
müßten wohl auf einer irrigen Annahme beruhen, es sei denn, daß
seine Abstammung auf die Mesalliance des Sprosses einer Seitenlinie
des Petzischen Hauses, die schon vor Jahrhunderten ihrem Anrecht
auf die Thronfolge entsagt habe, zurückzuführen sei, [bookmark: page35] worüber sich jedoch im
königlichen Hausarchiv keinerlei Urkunden vorfänden. An eine
Apanagierung Herrn Grävings könne deshalb ebensowenig gedacht
werden wie an die Beförderung seines Neffen, des Herrn
Regierungsassessors Reinhard von Malepart, Hochwohlgeboren, auf
Grund einer persönlichen Entschließung Seiner Majestät.

		Der Ärger über diese Abfuhr schlug dem alten Herrn dermaßen in
den Magen, daß er den Appetit verlor und seinen Vorsatz, heute
abend auf der Wiese hinter der Oberförsterei ein wenig nach
Regenwürmern zu stechen, aufgab. Mißmutig warf er sich auf das
Moospolster seines Lagers, aber er fand keine rechte Ruhe: immer
und immer wieder erhob er sich, schlich zum Schreibtisch und
starrte den verhängnisvollen Wisch mit umflorten Sehern an.

		In dieser trüben Stimmung traf ihn der Neffe, der kurz vor
Mitternacht vom Ansitz heimkehrte und, da er im Studierzimmer des
Oheims noch Licht bemerkte, bei ihm vorsprach. Auf Reinhards
teilnehmende Frage, ob der Onkel etwa wieder von einem Anfalle
seines alten Leidens heimgesucht worden sei, deutete dieser mit
einer stummen Geste auf den Brief.

		Der Assessor ließ sich gemächlich am Schreibtisch nieder, nahm
das Papier in die Branten und überflog den Inhalt. Dann griff er
nach dem Umschlag, betrachtete die mit dem königlichen Wappen
geschmückte Siegelmarke und las den in der linken unteren Ecke
angebrachten Aufdruck »Eigene Angelegenheit Sr. Majestät des
Königs«. Grimbart Gräving erwartete, daß der temperamentvolle junge
Mann in eine Flut von wilden Verwünschungen ausbrechen und ihm
womöglich mit unfreundlichen Worten vorwerfen werde, er habe bei
seinem Schreiben an den Monarchen irgend etwas versäumt.

		Aber von alledem geschah nichts. Der Neffe schmunzelte vielmehr
höchst vergnügt und sagte: »Famos, famos, Onkel! Ich hätte nicht
geglaubt, daß man am königlichen Hoflager auf deinen Schreibebrief
überhaupt zeichnen werde. Jedenfalls ist die Antwort einfach
unbezahlbar. Wenigstens der Umschlag. Mit dem gedenke ich mein
Glück zu machen. Du hast hoffentlich nichts dagegen, daß ich ihn
einstecke?«

		Der alte Herr traute seinen Gehören nicht. »Du hast gar nicht
auf eine Antwort gerechnet?« fragte er kleinlaut.

		»Bewahre! Oder glaubst du etwa, daß sich der König viel darauf
einbilden würde, mit dir verwandt zu sein? Da muß man doch die
[bookmark: page36] hohen
Herrschaften kennen! Die stehen so himmelhoch über uns niederem
Raubzeug, daß ich mich nicht wenig über deine Naivität gewundert
habe. Seine Majestät mit der Angelegenheit zu behelligen. Du wirst
das königliche Kabinettschreiben schwerlich hinter den Spiegel
stecken oder es gar deinem berühmten Familienarchiv einverleiben,
denn Staat ist damit wirklich nicht zu machen, aber der Umschlag
soll mir gute Dienste leisten, und wenn ich übers Jahr
Kreisdirektor bin, so danke ich's ihm oder vielmehr deiner
unglaublichen Einfalt, lieber Onkel.«

		»Aber Reinhard! Ich verstehe zwar nicht, was das alles zu
bedeuten hat, aber es scheint mir, daß du meine Gutmütigkeit wieder
einmal in schmählicher Weise mißbraucht hast«, stöhnte Gräving,
nach Atem ringend.

		Der Assessor verzog das scharfgeschnittene Antlitz zu einem
sarkastischen Lächeln. »Nennst du das deine Gutmütigkeit
mißbrauchen, wenn ich mich bemühe, in unser beider Interesse
wenigstens aus einer deiner kleinen Schwächen Kapital zu schlagen?
Siehst du, da du leider über keinerlei Beziehungen verfügst, die
mir zu meinem Fortkommen nützen könnten, muß ich mich deiner
eingebildeten Beziehungen bedienen, und ich denke, ich werde auch
so zum Ziele kommen. Du darfst mir das nicht verübeln, Onkel, denn
du hast ja schließlich den größten Vorteil davon. Bin ich erst aus
dem Hause, so kannst du unbehindert deiner Reinemachenpassion
frönen, und über mein Violenparfüm, das dir so zuwider ist,
brauchst du dich dann auch nicht mehr aufzuregen.« Er hielt es
nicht für nötig, dem alten Herrn nähere Aufklärungen zu geben,
sondern zog sich mit allen Anzeichen innerer Befriedigung in seine
Gemächer zurück.

		Am Abend des nächsten Tages brach er zeitiger als sonst zu dem
gewohnten Pürschgang auf und wußte es einzurichten, daß er auf dem
Rain zwischen dem Roggenschlage und der Wintergerste mit Lamprecht
Lampe zusammentraf. Wenn einer ihm gute Dienste leisten konnte, so
war es der junge Landwirt, von dessen Ergebenheit er überzeugt war,
weil er seinen unbegrenzten Respekt vor allem, was mit der
Regierung zusammenhing, hinlänglich kannte. Er begrüßte ihn mit
einer Herzlichkeit, die diesen in Erstaunen setzte, und fuhr dann
fort: »Erlauben Sie mir, lieber Freund, Ihnen meine innigsten
Glückwünsche zu Ihrer Verlobung mit Fräulein Laputz auszusprechen!
Alle Achtung, da haben Sie wieder einmal Ihren auserlesenen
Geschmack bewiesen! Ich muß gestehen: jedesmal, [bookmark: page37] wenn ich der jungen Dame
begegne, läuft mir das Wasser im Fang zusammen. So ein reizendes
Geschöpf! Da wird man also demnächst endlich einmal echte Leporinen
zu sehen bekommen! Sie heiraten doch gewiß schon bald?«

		Lampe war im ersten Augenblick vor Überraschung sprachlos. »Ja,
aber Herr Assessor, woher wissen Sie denn –?« stammelte er
endlich.

		Der Rotrock klopfte ihm vertraulich die Schulter. »Lieber
Freund, man ist doch nicht blind. Man sieht Sie doch täglich in
Begleitung der jungen Dame, und außerdem erzählte mir gestern der
Aktuar Eichhorn, Ihre Verlobung würde wohl in der allernächsten
Zeit öffentlich werden. Es sollte mich außerordentlich freuen, wenn
ich in der Tat der erste wäre, der die Ehre hat, Ihnen gratulieren
zu dürfen.«

		»Sehr gütig, Herr Assessor, aber so weit sind wir doch noch
nicht. Ein solcher Entschluß will reiflich überlegt sein.«

		»Reden Sie doch nicht, lieber Lampe! Was gibt's da zu überlegen!
Ein so begüterter Mann wie Sie, der in der Lage ist, Frau und
Kinder zu ernähren, und der auch nicht auf eine große Mitgift zu
sehen braucht, darf bei der Wahl seiner Gattin doch der Stimme des
Herzens folgen. Und darum beneide ich Sie aufrichtig. Ich als armer
Beamter ohne nennenswertes Vermögen werde wohl noch lange warten
müssen, ehe ich ans Heiraten denken darf. Und dann die verfluchten
Standesrücksichten, mein Lieber! Ja, wenn ich ein einfaches
hübsches Mädchen nach meinem persönlichen Geschmacke nehmen könnte!
Aber daran ist leider nicht zu denken. Schon wegen meines Onkels
naher Verwandtschaft mit Majestät bin ich gezwungen, mir meine
zukünftige Frau in den Kreisen des hohen Adels zu suchen, und ob
ich da wirklich die finde, die meinen Ansprüchen genügt, ist doch
sehr die Frage.«

		Der junge Landwirt hatte die Löffel gespitzt. »Ihr Herr Onkel
ist mit Seiner Majestät, unserm allergnädigsten König verwandt? Das
ist das erste, was Ich höre«, bemerkte er.

		»Gott ja, Onkel redet nicht gern darüber. Sie verstehen, lieber
Freund: seine alles andere als glänzenden Verhältnisse nötigen ihn,
zurückgezogen zu leben. Das ist ja auch der Grund, weshalb er für
seine Person schon vor Jahr und Tag den Adel abgelegt hat.
Selbstverständlich ändert das aber nichts an der Tatsache, daß er
ein Vetter des Monarchen ist, wie denn auch Majestät große Stücke
auf ihn hält und in überaus regem Briefwechsel mit ihm steht.«

		[bookmark: page38] »Dann
wundert's mich eigentlich, daß Sie's noch nicht weiter als bis zum
Assessor gebracht haben, Herr von Malepart«, meinte Lampe, der mit
seinen Gedanken nie hinter dem Berge hielt. »Bei solchen
Beziehungen!«

		»Mich, offengestanden, auch, lieber Freund«, erwiderte der
Rotrock mit schmerzlichem Lächeln. »Baron von Capreoli, der ja noch
nicht lange hier in der Gegend ist, wird ja von meinen Beziehungen
zu Majestät kaum etwas wissen, aber daß mich Graf Basse
geflissentlich übersieht, ist doch zum mindesten recht merkwürdig.
Ganz unter uns, Verehrtester: ich kann mich des Verdachtes nicht
erwehren, daß er um die Gunst der breiten Masse buhlt. Seine
Popularitätshascherei nimmt mitunter geradezu groteske Formen an –
Sie entsinnen sich vielleicht, wie er beim Festmahl am Geburtstag
des Regenten mit dem Gebrech in die Schüsseln fuhr und so laut
schmatzte, daß man von der Tafelmusik kaum einen Ton vernehmen
konnte –, und die Leute, die er protegiert, sind doch einfach
unmöglich. Überhaupt: die borstige Exzellenz! Ein Minister von so
böotischen Umgangsformen paßt ohnehin nicht mehr in unsere Zeit,
aber man könnte noch darüber hinwegsehen, wenn er wenigstens etwas
leistete. Meiner Überzeugung nach ist er jedoch ebensowenig
Diplomat wie Verwaltungsmann. Ich frage Sie als Fachmann: hat Basse
auch nur das geringste für die Landwirtschaft getan?«

		»Das ist wahr, Herr Assessor, wir Landwirte haben noch nie eine
Förderung unserer Interessen von ihm erfahren. Im Gegenteil: seine
Anschauungen über die Verwertung der Kartoffeln sprechen den
elementarsten Regeln einer rationellen Ökonomie Hohn«, pflichtete
Lampe dem Rotrock bei.

		»Und der Mann bildet sich noch ein, er sitze seiner
Unersetzlichkeit wegen fest im Sattel, während sich der König nach
allem, was ihm über die hiesigen Zustände zu Gehör gekommen ist,
längst ein sehr wenig günstiges Urteil über ihn gebildet hat«, fuhr
der Assessor fort. »Noch in seinem letzten Brief an meinen Onkel
schrieb Majestät, er wundere sich über die Langmut des Regenten,
der sich von Basse immer wieder seine Maßnahmen durchkreuzen lasse.
Ich habe den Brief übrigens bei mir. Onkel gab ihn mir vorhin zu
lesen, aber bei der jammervollen Beleuchtung, die in seinem
Studierzimmer herrscht, glaubte ich's meinen Sehern schuldig zu
sein, ihn mit heraus ins Helle zu nehmen.« Er griff in die Tasche
und brachte den Umschlag zum Vorschein. Er wandte ihn in den
Branten hin [bookmark: page39]
und her, daß Lampe Muße hatte, die Siegelmarke zu betrachten und
den Vermerk »Eigene Angelegenheit Sr. Majestät des Königs« zu
lesen, und sagte dann nach einigem Nachdenken: »Ich weiß doch nicht
recht, ob es in Onkels Sinne wäre, wenn ich von so vertraulichen
Mitteilungen unseres allerhöchsten Herrn einem meiner Freunde
Kenntnis gäbe. Sie dürfen mich nicht mißverstehen, Herr Lampe:
Onkel ist in solchen Dingen ein bißchen – wie soll ich mich nur
ausdrücken? – ein bißchen überkorrekt, und es würde ihn gewaltig
verschnupfen, wenn er erführe, daß ich das Handschreiben seines
königlichen Vetters jemand gezeigt hätte, ohne ihn vorher um seine
Zustimmung zu ersuchen. Lägen die Dinge anders, so würde ich
selbstverständlich keinen Augenblick zögern. Sie den höchst
interessanten Brief lesen zu lassen, denn unter allen meinen
Bekannten wüßte ich niemand, auf dessen Diskretion ich so unbedingt
vertrauen zu können glaube wie gerade Sie, lieber Freund.«

		Der junge Landwirt lächelte geschmeichelt. »Sehr gütig, Herr
Assessor!« erwiderte er. »Ihre Andeutungen genügen mir vollkommen.
Ich möchte um keinen Preis, daß Sie durch mich Ihrem Herrn Onkel
und möglicherweise sogar Seiner Majestät gegenüber in eine schiefe
Lage kämen.«

		»Ich darf wohl auch darauf rechnen, daß Sie meine
Herzenserleichterungen in bezug auf Exzellenz Basse als streng
vertraulich behandeln werden?«

		»Aber selbstverständlich, Herr Assessor, selbstverständlich! Um
so mehr, als ich Ihre Ansichten über diesen Herrn durchaus
teile.«

		»Das freut mich aufrichtig. Sehen Sie, bei allem, was der Graf
tut oder unterläßt – und im Unterlassen ist er ja besonders groß!
–, frage ich mich: wie würde Baron von Capreoli in dieser Lage
handeln? Wahrhaftig, das ist doch ein anderer Mann! Lebhaften
Geistes, schnell von Entschluß, konziliant in seinen Umgangsformen
und vor allem von strenger Rechtlichkeit – mit einem Wort: ein
Edelmann vom Scheitel bis zur Schale. Wenn der
Staatsminister wäre, Herr Lampe, dann würde bei uns manches anders
sein, das können Sie mir glauben. Welches feine Verständnis bringt
er zum Beispiel der Landwirtschaft entgegen! Von dem Augenblick an,
wo das erste zarte Grün auf den Feldern sprießt, bis zur Haferernte
versäumt er doch keinen Tag, sich persönlich über den Stand der
Saaten zu unterrichten. Und dieses Interesse für die Landwirtschaft
ist doch das erste, was man in einem Agrarstaate wie dem unsern
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Minister verlangen muß. Wie hoch ich den Baron schätze, brauche ich
Ihnen wohl nicht zu sagen, lieber Freund. Ich bedauere nur immer,
daß die dienstliche Schranke, die sich nun einmal zwischen ihm, als
meinem direkten Vorgesetzten, und mir erhebt, einen vertraulicheren
Gedankenaustausch zwischen uns ausschließt, und ich beneide Sie
aufrichtig wegen des ungezwungenen und geradezu freundschaftlichen
Verkehrs, in dem Sie mit Capreoli stehen.«

		»Nun, daß ich zum Herrn Baron in freundschaftlichen Beziehungen
stünde, möchte ich doch nicht gerade behaupten«, entgegnete Lampe,
dessen angeborene Bescheidenheit sich dagegen sträubte, daß man ihn
für einen Intimus des Kreisdirektors hielt.

		»Lieber Freund, was ich weiß, das lasse ich mir nicht ausreden!
Ich sehe Sie doch beinahe jeden Abend zusammen auf Äsung ausrücken.
Übrigens kann ich Ihnen verraten, daß der Baron bei jeder
Gelegenheit mit der größten Hochachtung von Ihnen spricht. Erst
neulich hat er Ihr Gut eine Musterwirtschaft genannt.«

		Der junge Landwirt rieb sich halb verlegen, halb erfreut die
Vorderläufe und suchte nach Worten, um die ihm zuteil gewordene
Anerkennung einzuschränken. Aber der Rotrock nahm keine Notiz davon
und fuhr fort: »Ich glaube, Capreoli würde Ihnen dafür dankbar
sein, wenn Sie ihm gelegentlich einmal in einer geeigneten Form
andeuten würden, wie nahe mein Onkel mit Majestät verwandt ist.
Unter uns, lieber Freund: in dem bewußten Briefe drückt der König
auch seine Verwunderung darüber aus, daß der Neffe seines Vetters
noch immer Regierungsassessor sei. Ob denn niemand auf den Gedanken
komme, ihn höheren Orts zur Beförderung auf einen Verwaltungsposten
mit größerer Selbständigkeit in Vorschlag zu bringen? Sie wissen
ja, Herr Lampe, am guten Willen, einen nicht ganz unfähigen Beamten
zu lancieren, fehlt es ja bei den Vorgesetzten selten und bei
Capreoli gewiß am allerwenigsten, aber die Herren sind ja zumeist
so mit Geschäften überlastet, daß es immer erst eines kleinen
Anstoßes von außen bedarf, ehe sie sich der Pflichten erinnern, die
sie gewissermaßen doch auch gegen ihre Untergebenen haben. Daß ich
mich Ihnen für den Gefallen, den Sie mir mit einer Verständigung
des Barons in dem angedeuteten Sinne erweisen würden, erkenntlich
zeigen werde, sobald ich erst in der Lage bin, etwas für Sie zu
tun, davon dürfen Sie überzeugt sein. Aber« – er hob die spitze
Nase und holte Wind – »ich wittere Ihr Fräulein Braut, da will ich
nicht länger stören. Leben Sie wohl, [bookmark: page41] verehrter Freund, und vergessen Sie
nicht, was ich Ihnen heute gesagt habe!«

		Damit duckte er sich und war mit einem eleganten Sprunge im
hohen Roggen verschwunden.

		Nikoline hoppelte auf dem Rain herunter und begrüßte den
Geliebten mit überquellender Herzlichkeit. »Dieser langweilige
Assessor! Mindestens eine halbe Stunde hat er dich mit seinem
Geschwätz aufgehalten! Und ich war gerade heute so pünktlich bei
der Brombeerhecke!« klagte sie. »Was hattet ihr nur so Wichtiges zu
reden, Schatz?«

		»Da magst du wohl fragen, Kind!« erwiderte Lampe, bemüht, seinem
Antlitz einen ernsten Ausdruck zu geben. »Denke dir nur, er hat
mich zu meiner Verlobung beglückwünscht! Ich traute meinen Löffeln
nicht. Da kann man wieder einmal sehen, wie schnell sich so etwas
herumspricht.«

		»Ist denn das so furchtbar schlimm, mein Hase?« erkundigte sich
die Kleine ein wenig gekränkt.

		»Na ja, wie man's nimmt. Öffentlich verlobt sind wir doch noch
gar nicht. Übrigens: als langweilig darf man Herrn von Malepart
nicht bezeichnen. Im Gegenteil, er hat mir erst eben wieder
außerordentlich interessante Dinge erzählt.«

		»Ach was? Da bin ich aber gespannt.«

		»Ja, Maus, ich habe mich verpflichten müssen, über alles, was er
mir anvertraut hat, das tiefste Stillschweigen zu bewahren.«

		»So. Das wird ja immer schöner, Lamprecht! Also du hast vor
deinem Linchen Geheimnisse! Recht nett, das muß ich sagen.«

		»Ereifere dich doch nicht, Kind! Es handelt sich ja bloß um
politische Dinge, die dich nicht im geringsten interessieren
werden.«

		»Wenn auch! Aber es kränkt mich, daß du mir nicht einmal ein
bißchen Verschwiegenheit zutraust.«

		»Aber Schatz, davon ist doch gar keine Rede! Sieh, wenn es dich
beruhigt, will ich dir wenigstens eine Andeutung machen. Der
Assessor, der, nebenbei bemerkt, über die allerglänzendsten
Beziehungen verfügt, hat von einem bevorstehenden Wechsel in der
Regierung Wind bekommen. Er glaubt begründete Aussicht zu haben,
selbst mit einem einflußreichen Amt betraut zu werden, und hat mir
versprochen, wenn dieser Fall eintritt, auch etwas für mich zu tun.
Das heißt mit anderen Worten, er will sich für meine Ernennung zum
Amtmann verwenden. Du weißt ja: wir verkehren neuerdings auf sehr
freundschaftlichem Fuße.«

		[bookmark: page42] »Dann
wundert's mich um so mehr, daß du ihm den Glückwunsch zu unserer
Verlobung übelgenommen hast. Der war doch sicher gut gemeint.«

		»Ich kann's nun einmal nicht vertragen, wenn sich einer um meine
Privatangelegenheiten bekümmert, besonders um solche, die noch gar
nicht spruchreif sind.«

		»Bitte, die Verlobung ist schließlich auch meine
Privatangelegenheit, und daß sie noch nicht spruchreif ist, wie du
dich auszudrücken beliebst, liegt doch lediglich an dir. Es war am
12. April, als wir uns kennenlernten, und heute schreiben wir schon
den 14. Mai, und in dieser ganzen Zeit hast du es noch nicht für
nötig gefunden, bei meinen Eltern Besuch zu machen.«

		Der junge Landwirt machte bei dieser Eröffnung kein allzu
geistreiches Gesicht. »Ja, Maus, wissen denn deine Eltern überhaupt
schon von unserer Bekanntschaft?« fragte er etwas unsicher.

		»Selbstverständlich, mein Lieber. Da ich von deinen reellen
Absichten überzeugt war, hatte ich keine Veranlassung, ihnen die
Sache zu verhehlen. Es wäre mir auch höchst fatal gewesen, wenn sie
zuerst durch andere davon erfahren hätten.«

		»So so. Davon hatte ich freilich keine Ahnung.«

		»Aber jetzt weißt du's, Schatz, und da meine ich, es wäre wohl
das beste, wenn du dich nächsten Sonntag den Eltern und vor allem
auch dem Urgroßvater vorstellen würdest.«

		»Nächsten Sonntag schon?«

		»Ja, warum denn nicht? Willst du die Sache etwa noch weiter auf
die lange Bank schieben?«

		»Nun – das natürlich nicht. Aber es kommt mir doch ein wenig
überraschend. Du weißt, ich pflege alles erst reiflich zu
überlegen.«

		»Was gibt es da noch zu überlegen, mein Schatz? Ich dächte doch,
wir zwei wären schon lange einig.«

		»Ganz recht, mein Engel. Aber wenn wir uns jetzt regelrecht
verloben, dann müßten wir auch schon bald ans Heiraten denken, denn
bei dem endlosen Verlobtsein kommt nicht viel heraus.«

		»Ganz meine Meinung.«

		»Dann würde aber die Hochzeit gerade in die Zeit der Ernte
fallen, und du weißt doch, daß ich da den Kopf immer schon
hinreichend voll habe.«

		»Bis zur Ernte brauchen wir gar nicht zu warten. Süßer. Wenn wir
uns am Sonntag öffentlich verloben, könnte die Hochzeit schon
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Wochen sein. Ich hoffe doch sehr, daß dir dieser Termin nicht zu
früh ist.«

		»Durchaus nicht. Aber bedenke freundlichst, wieviel
Vorbereitungen noch zu treffen sind!«

		»Vorbereitungen? Du meinst zur Hochzeit? Deshalb brauchst du dir
doch keine Sorgen zu machen. Das sind alles Dinge, die lediglich
meine Eltern angehen.«

		»Es handelt sich nicht nur um die Hochzeit, Kind. Wir müssen uns
vor allem ein trauliches Heim einrichten.«

		»Was du unter einem traulichen Heim verstehst, kenne ich schon.
Du schwärmst doch für das Freiluftwohnen. Ja, wenn es darauf
ankäme, einen ordentlichen Bau anzulegen, dann wäre ich selbst
dafür, daß die Sache nicht übereilt würde. Aber davon willst du ja
nichts wissen, und so eine Sasse, wie du sie für das Richtige
hältst, ist in einer halben Stunde ausgekratzt. Also tu mir den
Gefallen und suche nicht weiter nach Ausflüchten, sondern komm
Sonntag zu uns und stell' dich den Eltern vor.«

		»Schön. Ich will's mir überlegen. Aber nun laß uns endlich
einmal von angenehmeren Dingen reden, Schatz!«

		»Verlobung und Hochzeit rechnest du wohl nicht zu den angenehmen
Dingen? Das ist ja recht nett.«

		»Du mußt mich nicht immer mißverstehen, Maus. Selbstverständlich
freue ich mich ja auch darauf, aber das Reden darüber fällt mir auf
die Nerven. Wir Lampes sind nun einmal so außerordentlich sensibel.
Es würde mir tausendmal angenehmer sein, wenn du mir jetzt zum
Beispiel einen tüchtigen Kuß gäbest.«

		»Da kannst du lange warten, mein Freund! Ehe du mir nicht das
feierliche Versprechen gegeben hast, daß du Sonntag punkt zwölf Uhr
bei uns im Bau antrittst, lasse ich mich von dir überhaupt nicht
wieder anrühren.«

		»Das wollen wir aber doch erst einmal sehen, mein Schatz!« Er
versuchte, sie zu umarmen, aber sie entzog sich seinen
Zärtlichkeiten mit einer blitzschnellen Wendung und flitzte, kokett
mit der Blume schnellend, seitwärts auf ein Kartoffelfeld, auf
dessen Zeilen sich hier und da schon das erste Laub zeigte.
Lamprecht Lampe rutschte ihr, Gleichgültigkeit heuchelnd, langsam
nach, als er dann aber zu hoppeln begann und schließlich flüchtig
hinter ihr herging, schlug sie einen Haken nach dem andern, so daß
er jedesmal ein ganzes Stück über sie hinausschoß und bei diesem
immer lebhafter [bookmark: page44] werdenden Haschespiel vollkommen außer Atem
kam. So geschah es, daß er, dem es mit dem Verloben durchaus nicht
so bitterernst gewesen war, endlich klein beigab und mit einem
heiligen Eide beschwor, daß er sich zu der ihm vorgeschriebenen
Stunde pünktlich in Laputzens Wohnung einfinden werde. Dafür ward
ihm denn auch sogleich der süßeste Lohn: seine Angebetete fiel ihm
um den Hals und küßte ihn so stürmisch, daß ihm Vernehmen und Äugen
verging.

	
		
		Sechstes Kapitel

		Wie Lamprecht Lampe bei Laputzens Besuch
macht, wie seine Verlobung mit Fräulein Nikoline im engsten
Familienkreise gefeiert wird, und wie Kantor Waldkauz mit seinem
afrikanischen Gast einmal deutsch redet

		 

		Als Linchen mit der frohen Botschaft, daß sie ihren Lamprecht
endlich »so weit habe«, nach Hause kam, begann die fürsorgliche
Mutter mit einem Großreinemachen, wie man's in dem alten Bau seit
langem nicht erlebt hatte. Alt und jung, Muhmen, Töchter und Basen
mußten mithelfen; man fegte und scheuerte Kammern, Gänge und
Treppen, daß die männlichen Familienmitglieder entsetzt von einem
Raum in den andern flohen, und erweiterte im Hinblick auf Lampes
stattliche Statur sogar hinter dem Rücken des Urgroßvaters die
Hauptröhre.

		Am Sonntag früh aber schickte Frau Laputz die noch
schulpflichtige Jugend unter Aufsicht der von diesem Auftrage
keineswegs sehr erbauten mit Nikoline gleichaltrigen vier Töchter
zu einem Tagesausflug in den Wald und versteckte ihren erst drei
Tage alten letzten Satz in einer entlegenen Notröhre, deren Eingang
sie dann sorgsam zuscharrte und mit ihrer Losung verwitterte.

		Man mußte es dem jungen Landwirt lassen: er war ein Mann, der
ein einmal gegebenes Wort unter allen Umständen hielt. Mit
vorbildlicher Pünktlichkeit stellte er sich vor dem Karnickelbau
ein und wurde von Linchens Mutter mit unverkennbarer Freude und
gutgespielter Überraschung empfangen. Als er sein Erstaunen über
die ausgedehnte Wohnung der Familie äußerte, ließ sich's Frau
Laputz nicht nehmen, dem Besuch sämtliche Räume zu zeigen. [bookmark: page45] Manchmal, wenn man
durch eine gar zu enge Röhre kam, hatte Lampe seine liebe Not, sich
durchzuzwängen, worauf seine Führerin dann mit gutem Humor
erklärte: »Ja, der Bau ist leider ein bißchen unbequem und in
seiner Einrichtung schon recht veraltet; denken Sie nur, Herr
Lampe, wir haben in der ganzen großen Wohnung nicht einmal ein
Innenklosett! Aber was läßt sich da tun? Solange der Urgroßvater
lebt, der die ganze Anlage nach eigenen Plänen gegraben hat, darf
nicht das Geringste daran geändert werden.«

		Lampe lächelte verständnisvoll und bemerkte: »Ja ja, gnädige
Frau, alte Herren sind in solchen Dingen ein wenig eigen.«

		»Unser guter Urgroßvater ist sogar sehr eigen«, erwiderte sie.
»Aber man muß ihm lassen, daß er in geradezu rührender Weise um das
Wohl seiner Angehörigen besorgt ist. Und deshalb ertragen wir auch
alle seine kleinen Absonderlichkeiten mit Geduld. Wer weiß, wie
lange wir den lieben Alten noch unter uns haben! Und hier diese
Nebenröhre«, fuhr sie, auf einen Seitenkorridor deutend, fort,
»haben wir samt der dazu gehörenden Kammer an ein Hohltaubenpaar
vermietet, das erst im Frühjahr geheiratet hat. Aus purer
Gefälligkeit natürlich, denn nötig haben wir's ja Gott sei Dank
nicht. Aber die jungen Leute konnten keine passende Wohnung finden,
und da sie so schrecklich verliebt waren und mit dem Heiraten nicht
länger warten wollten, mußten wir sie schon aufnehmen.«

		Man war wieder in dem Kabinett angelangt, das als Empfangsraum
diente. Da Frau Laputz den Besucher nun ein paar Augenblicke allein
ließ – sie mußte doch ihren Mann holen! –, hatte Lampe Muße, sich
in dem für seine Begriffe recht engen Raum umzusehen. Die
Einrichtung war ein wenig kleinbürgerlich-altmodisch und durch den
langen Gebrauch unverkennbar abgenutzt. Verrieten die Möbel doch
nur zu deutlich, daß unzählige Sätze von Laputzsprößlingen an ihnen
ihre scharfen Zähnchen erprobt und gekräftigt hatten. Was das
Gemach an künstlerischem Schmuck aufwies, bestand zumeist aus
billigem Kitsch; nur eine in einer Nische aufgestellte lebensgroße
Tonfigur trug den Stempel wahrer Kunst: die Statue einer Kegel
machenden Karnickeldame, die, wie der Beschauer annahm, beide
Vorderläufe im Eisen gelassen hatte, und auf deren Sockel man die
Aufschrift »Venus von Milo« lesen konnte.

		Nach einem Weilchen kehrte Frau Laputz in Begleitung ihres
Gatten zurück, der sich über Lampes Besuch ebenfalls sehr erfreut
zeigte und mit großem Glück den Unbefangenen spielte. Er begann
[bookmark: page46] sofort über
das Wetter zu reden, einen Gegenstand, der für den Landwirt ja von
besonderer Bedeutung ist, und erkundigte sich nach dem Stande der
Saaten und den Ernteaussichten. »Ich komme ja selbst nie weit von
Hause weg«, erklärte er. »Als vielgeplagter Familienvater, der für
so viele hungrige Mäuler Brot schaffen muß, habe ich zum
Spazierengehen leider keine Zeit. Du lieber Himmel, wenn ich daran
denke, was ich als Junggeselle für ein fideles Leben geführt habe!
Da kam man mitunter Tag und Nacht nicht aus dem Raps heraus, und
hatte man sich dann bis zum Platzen voll geäst, so holte man sich
drüben beim Sandberg noch zarte Wacholdernadeln zum Nachtisch.«

		Ein bedeutsames Räuspern seiner besseren Hälfte brachte ihm zum
Bewußtsein, wie wenig gerade dieses Thema dem Ernst der Stunde
entsprach. Zum Glück verfügte er jedoch über ein ausreichendes Maß
von geistiger Beweglichkeit, um auch bei der Unterhaltung einen
Haken schlagen zu können, und so fuhr er denn, gleichsam in einem
Atem, fort: »Und doch, mein lieber Herr Lampe, möchte ich mein
jetziges Leben um keinen Preis mit der ungebundenen Zeit von damals
wieder vertauschen. Einer treuen Gattin ein liebender Gatte,
fröhlich gedeihenden Kindern ein sorgender Vater zu sein, das ist
doch die wahre Bestimmung eines vernunftbegabten Nagers. Was sind
die rauschenden Freuden der Welt gegen das stille Glück eines
gesegneten Familienlebens! Wie süß ist es, in ungetrübter Harmonie
mit Geschöpfen zu verkehren, mit denen man durch die Bande der
Liebe und des Blutes verknüpft ist! Kann es ein köstlicheres Gefühl
geben als das Bewußtsein, daß alle die kleinen Wesen, die einem das
Leben verdanken, so nach und nach zu anständigen Tieren, zu
brauchbaren Mitgliedern der Gesellschaft heranwachsen?« Und sich an
seine Frau wendend, fragte er: »Auf wieviel Lapützchen haben wir's
eigentlich gebracht, ich meine, einschließlich des Satzes vom
Donnerstag?«

		»Aber Lapinus, auf die Kopfzahl kommt's doch am allerwenigsten
an!« erwiderte die kluge Frau, die den Eheherrn für diese neue
Entgleisung am liebsten tüchtig geknufft hätte, milde, »damit wirst
du Herrn Lampe wohl kaum sonderlich imponieren können. Er wird,
wenn er einstweilen ja auch noch Junggeselle ist, doch schon
wissen, daß es auch bei den Kindern weit mehr auf die Qualität als
auf die Quantität ankommt. Und wir dürfen, Gott sei Dank, ohne
Überhebung behaupten: wir haben in unserer langen Ehe bisher noch
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Mißerfolg zu verzeichnen gehabt. Irdische Schätze werden wir
unseren Sprößlingen ja wohl schwerlich hinterlassen können, aber an
einer sorgfältigen Erziehung haben wir's nie fehlen lassen. Und das
ist ja doch das Beste, was man seinen Kindern mit auf den Lebensweg
geben kann. Unsere Jungens haben ohne Ausnahme ein gesichertes
Fortkommen gefunden, und die Töchter sind durch die Bank
vortreffliche Hausfrauen geworden. Der Mann freilich, der einmal
Linchen bekommt, kann von Glück reden, denn Mädchen mit so
ausgesprochen praktischem Sinn und einem, ich möchte sagen:
instinktiven Trieb zum sparsamen Wirtschaften sind heutzutage rar.
Und wie die kleinen Geschwister an ihr hängen, das ist einfach
rührend. Ich denke schon mit Schrecken an den Tag, wo wir die
Kleine ziehen lassen müssen.« Sie fuhr sich mit dem Vorderlauf über
die Seher und schlenkerte ein paar Tränen auf den Boden.

		Herrn Lamprecht Lampe überlief es glühendheiß. Er fühlte, wie
die Blicke des Ehepaares sich in sein Inneres bohrten, und begriff,
daß er jetzt Farbe bekennen müsse. Und während er an seiner
Krawatte zerrte – die dumpfige Luft in der niedrigen Kammer benahm
ihm den Atem! –, stammelte er: »Wenn dem so ist, gnädige Frau, so
muß ich allerdings befürchten, daß das, was ich Ihnen und Ihrem
Herrn Gemahl zu sagen habe, nicht gerade Balsam für Ihre Löffel
sein wird. Ich bin nämlich gekommen, um mir von Ihnen Fräulein
Nikolinens Vorderläufchen zu erbitten. Ich weiß, daß ich ein
gewaltiges Opfer von Ihnen fordere, und ich hätte nie den Mut dazu
gefunden, wenn ich Ihre Tochter nicht mit der ganzen Glut meines
Hasenherzens liebte. Ich habe das Glück, die junge Dame seit dem
12. April, 6 Uhr 40 Minuten abends, zu kennen, und ich danke dem
Himmel noch täglich für die achtzehn Zentimeter Regen, die wir
damals hatten, nicht nur wegen der Sommergerste, die schon vierzehn
Tage in der Erde lag und dringend der Feuchtigkeit bedurfte,
sondern vor allem, weil mir der Guß Gelegenheit bot, die
Bekanntschaft des holdesten Geschöpfes dieser Welt zu machen. Und
so wiederhole ich denn meine Bitte: geben Sie mir Ihre Tochter
Nikoline und machen Sie mich dadurch zum glücklichsten aller
Hasen!«

		Herr Laputz, der gar nicht mit so ernsten Absichten des jungen
Landwirts gerechnet hatte, und dem nun, wo sich alles so glatt
abwickelte, ein Stein vom Herzen fiel, war nahe daran, in seiner
Freude dem Freier seiner Tochter um den Hals zu fallen, denn er
sagte sich, wenn erst eine vom Junisatz an den Mann gebracht sei,
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auch die anderen vier bald folgen, aber ein Rippenstoß, den ihm
seine Ehehälfte in sehr diskreter Weise beibrachte, veranlaßte ihn,
den Ausbruch seiner Gefühle zurückzudrängen und dafür nach dem
Vorbilde der Gattin sein Antlitz in tragische Falten zu legen. »Ihr
Antrag, von dem ich nicht leugnen will, daß er uns und unser ganzes
Haus ehrt, kommt uns nicht ganz überraschend, Herr Lampe«,
erwiderte er. »Als aufmerksame Eltern, die wir in der Seele unserer
Kinder zu lesen verstehen, haben wir natürlich bemerkt, welche
Veränderung seit dem 12. April mit Linchen vorgegangen ist. Äste
sie doch kein Gänseblümchen mehr, ohne vorher die weißen
Blütenblättchen einzeln abzurupfen, und was das bei einem jungen
Mädchen mit gesundem Appetit zu bedeuten hat, das weiß man ja. Und
da wir Linchen etliche Male in Ihrer Begleitung eräugt haben,
konnten wir uns alles zusammenreimen, um so mehr, als wir die
Buchstaben L L mehr als einmal in die
Rinde von Schlehdornstämmchen eingenagt fanden. Also, wie gesagt,
völlig unvorbereitet finden Sie uns nicht, und doch muß ich
bekennen – und ich glaube da auch im Sinne meiner Frau zu sprechen!
–, daß uns Ihr Antrag wie ein Donnerschlag trifft. Gewiß, wir
müssen auch diese Tochter weggeben, wie wir schon so viele
weggegeben haben; das ist ja nun einmal das Los der Eltern. Aber
daß es schon so bald geschehen soll, geht uns sehr, sehr nahe.«

		»Ja, da hat mein Mann recht«, ergriff jetzt, den von der langen
Rede ermüdeten Gatten mit frischen Kräften ablösend, Frau Laputz
das Wort. »Muß es denn durchaus Linchen sein, Herr Lampe? Sehen
Sie, das Mädchen hat mir in der letzten Zeit beinahe die ganze
Hausarbeit abgenommen. So klein und zierlich sie ist: man glaubt
gar nicht, was sie alles leistet. In aller Herrgottsfrühe ist sie
schon munter, besorgt das Frühstück, zieht die kleinen Geschwister
an und sorgt dafür, daß sie rechtzeitig zur Schule gehen. Dann
macht sie die Betten, kauft ein, putzt das Gemüse zum Mittagessen,
kocht ganz selbständig, richtet an, deckt den Tisch und erledigt
den großen Aufwasch, ohne auch nur einen Teller zu zerbrechen. Nach
dem Kaffee beaufsichtigt sie die Schularbeiten der Kleinen, liest
dem Urgroßvater die Parteiblätter und die Allgemeine
Kaninchen-Zeitung vor und findet dabei noch Muße, unsere gesamte
Wäsche in Ordnung zu halten. Und wenn wir anderen längst schon zur
Ruhe gegangen sind, sitzt sie noch auf und trägt das
Haushaltungsbuch nach oder führt die Korrespondenz mit unseren
auswärts verheirateten [bookmark: page49] Kindern. Sie werden begreifen, Herr Lampe, daß
man solch ein Juwel von einer Tochter ungern mißt, und deshalb
frage ich Sie nochmals: muß es denn durchaus Linchen sein? Wäre
Ihnen nicht vielleicht auch mit einem von unseren anderen Mädchen
gedient?«

		Herr Lamprecht Lampe hätte kein praktischer Landwirt sein
müssen, wenn ihm seine Angebetete, nachdem er so viel Rühmliches
von ihr gehört hatte, nicht doppelt begehrenswert erschienen wäre.
Und da er für seine eigenen Schwächen keineswegs blind war und ganz
genau wußte, daß er eine flotte Ader hatte und sich zwar aufs
Erwerben, nicht aber aufs Zusammenhalten verstand – die Ernte
mochte ausfallen, wie sie wollte, so hatte er doch gewöhnlich schon
im Dezember nichts Rechtes mehr zu brechen und zu beißen! –,
erschien ihm die Zumutung, sich mit einer der anderen Laputztöchter
abfinden zu lassen, zum mindesten seltsam. »Linchen oder keine,
gnädige Frau!« rief er, den Vorderlauf aufs Herz pressend. »Bei
Ihren bewährten Erziehungsgrundsätzen wird es Ihnen ein leichtes
sein, sich für eine so häusliche Tochter einen vollwertigen Ersatz
heranzubilden. Ich weiß, es ist ein großes Opfer, um das ich Sie
bitte, aber ich meine auch, wenn sich ein junges Mädchen so lange
für Eltern und Geschwister aufgeopfert hat, dann könnte man ihm
auch die Freude gönnen, endlich einem eigenen Haushalt
vorzustehen.«

		»Das ist ja alles ganz richtig, Herr Lampe, und mein Mann und
ich fühlen ja auch, daß es vergeblich wäre, uns Ihren Wünschen zu
widersetzen, um so mehr, als wir wissen, wie tief die Neigung ist,
die Linchen für Sie gefaßt hat, aber wir sind schließlich nur die
Eltern. Bei den patriarchalischen Verhältnissen in unserer Familie
ist der Urgroßvater auch in diesen Dingen die höchste und letzte
Instanz, und wir müssen Sie deshalb schon ersuchen, auch ihm Ihren
Antrag zu unterbreiten. Ist er einverstanden, woran wir keinen
Augenblick zweifeln, so wollen wir Ihnen unsern Segen nicht
vorenthalten. Man rief den Großvater herein, stellte ihm Linchens
Freier vor und bat ihn, den Besuch beim Urgroßvater anzumelden.
»Der gute Alte ist ein wenig schwerhörig, und sein Sohn, mein
Schwiegervater, vermag sich noch am leichtesten mit ihm zu
verständigen, während er Fremde nur zu oft mißversteht«, erklärte
Frau Laputz.

		Nach einer Weile kehrte der Großvater mit der Meldung zurück,
sein Vater lasse bitten.

		[bookmark: page50] Nicht
ohne einiges Herzklopfen folgte Lampe den Herrschaften die schmale
finstere Stiege zum Altersstübchen des Seniors hinauf.

		Dieser saß beim Eintritt seiner Angehörigen und des jungen
Landwirts in noch leidlich strammer Haltung auf den Keulen und
streckte dem Freier der Urenkelin den Vorderlauf entgegen. »Schön,
daß Sie mich alten Knaben auch einmal besuchen, mein lieber Herr
Lampe!« schrie er ihn an. »Aber sagen Sie mal, sind Sie denn nicht
schon lange tot? Ich dächte. Sie wären doch damals im Kampfe mit
den Zweibeinen bei der Brombeerhecke gefallen.«

		»Das war mein Vater, Herr Laputz«, erwiderte Lampe schlicht.

		»Ein Kater? Gott bewahre, mein Lieber! Ein Hase war es ganz
bestimmt, und ich müßte mich sehr irren, wenn Sie es nicht gewesen
wären.«

		»Es war Herrn Lampes Vater!« brüllte der Sohn dem alten Herrn in
den Löffel.

		»So so! Na drum auch! Ich konnte mir's auch nicht vorstellen,
daß Sie wieder lebendig geworden sein sollten. Denn wenn die
medizinische Wissenschaft ja auch in den letzten Jahren gewaltige
Fortschritte gemacht hat, so dürfte das Wort: ›Was tot ist, nagt
nicht mehr‹ im allgemeinen doch noch seine Gültigkeit haben. Aber
was führt Sie denn zu mir, Herr Lampe? Bloß, um sich nach meinem
Befinden zu erkundigen, werden Sie ja wohl schwerlich gekommen
sein.«

		Lampe lächelte befriedigt. Der alte Herr, der bei weitem nicht
so unzugänglich zu sein schien, wie er nach allem, was ihm über
seine Eigenheiten zu Löffeln gekommen war, hatte fürchten müssen,
gedachte ihm offenbar selber die Wege zu ebnen. »Ich bitte um die
Ehre, mich fortan als Ihren Urenkel betrachten zu dürfen«, sagte
er.

		»Meine Schnürsenkel betrachten zu dürfen?« rief der Senior
heiter. »Bester Herr, da kommen Sie ein paar Jährchen zu spät; ich
trage seit langem nur noch Hausschuhe.«

		»Herr Lampe möchte dein Urenkel werden, Vater«, erklärte der
Großvater, »er hält um deine Urenkelin Linchen an.«

		»So so! Um Linchen! Hat für einen Landwirt keinen üblen
Geschmack, dieser Herr Lampe. Aber sagen Sie mal, mein Bester«,
wandte er sich an den Freier, »können Sie denn auch eine Frau
ernähren?«

		»Aber Urgroßvater! Herr Lampe ist doch Domänenpächter!« warf
Herr Lapinus nicht ohne einen leisen Ton des Vorwurfs ein.

		[bookmark: page51] »Wenn's
sein muß, sogar sechse!« erklärte der Besucher etwas voreilig.

		Die präsumtive Schwiegermutter warf ihm daraufhin einen
mißbilligenden Blick zu und meinte: »Sechs Frauen wären doch etwas
viel. Wir leben ja, Gott sei Dank, nicht in der Türkei, und ich
hoffe, daß auch Sie den streng monogamistischen Grundsätzen
huldigen, zu denen sich die Herren in unserer Familie wohl ohne
Ausnahme immer bekannt haben.«

		»Selbstverständlich, gnädige Frau!« beeilte sich der junge
Landwirt zu versichern. »Ich meinte ja nur, daß es mir auch dann
keine Schwierigkeiten bereiten würde, Ihre Tochter zu ernähren,
wenn sie für sechse äste.«

		»Wie steht's denn aber mit den Wohnungsverhältnissen bei Ihnen,
Herr Lampe?« fragte der Senior. »Begnügen Sie sich immer noch mit
einer Sasse?«

		»Allerdings, Herr Laputz, und ich hoffe, daß sich auch meine
liebe Frau von den Vorteilen einer solchen Wohnweise überzeugen
wird. In ökonomischer wie in hygienischer Hinsicht scheint mir die
Sasse vor dem unterirdischen Bau doch den Vorzug zu verdienen, ganz
abgesehen davon, daß man in ihr bei einiger Aufmerksamkeit nicht so
leicht von räuberischem Gesindel überrumpelt werden kann. Vor dem
Frettiertwerden brauche ich mich nicht zu fürchten.«

		Der Urgroßvater, der von dieser Erklärung das wenigste
verstanden hatte, ließ sie sich Wort für Wort von seinem Sohne
wiederholen. »Na ja, das sind ja so die modernen Anschauungen«,
bemerkte er. »Kenne das schon. Sogar in meiner eigenen
Verwandtschaft gibt's Leute, die von einem ordentlichen Bau nichts
mehr wissen wollen und sich ihr Domizil in Wegeunterführungen,
Abzugsgräben, Drainageröhren und Reisighaufen eingerichtet haben.
Alles Geschmackssache! Ich gebe zu, daß sich's in einer Sasse
während der warmen Jahreszeit ganz gut wohnen läßt. Aber wie ist's
im Winter? Ist da so ein Ding nicht verdammt luftig?«

		»Das kann ich nicht finden, Herr Laputz. Man muß sie natürlich
hübsch tief ausscharren und sich so hineinsetzen, daß man den Wind,
wenn eben möglich, im Rücken hat. Und tritt ein starker Schneefall
ein, so läßt man sich eben für ein paar Tage einschneien und ruht
sich unter der warmen, leichten Decke einmal gründlich aus, was der
Gesundheit ohne Frage sehr zuträglich ist.«

		Der Alte schüttelte sein graues Haupt und kratzte sich
gedankenvoll [bookmark: page52]
hinter den Löffeln. »Nun, Ihnen scheint diese Lebensweise ja ganz
gut bekommen zu sein, Herr Lampe,« sagte er, den jungen Landwirt
mit einem prüfenden Blicke betrachtend, »Sie haben gesunde Farben
und machen auch nicht gerade den Eindruck eines Rheumatikers. Wenn
Sie die Überzeugung gewonnen haben, daß Linchens Liebe zu Ihnen –
nicht wahr, es handelt sich ja wohl um Linchen? – stark genug ist,
daß sie gegen das Wohnen in der Sasse nichts einzuwenden hat, dann
will ich Ihrer Verbindung mit meiner Urenkelin kein Hindernis in
den Weg legen.«

		In überströmender Dankbarkeit bemächtigte sich Lampe der
Vorderläufe des alten Herrn und schüttelte sie so kräftig, daß er
ins Wanken geriet und von Sohn und Enkel gestützt werden mußte. Und
während der Karnickelgreis noch über die stürmische Jugend
jammerte, die gar nicht daran denke, daß alte Leute nicht mehr so
fest auf den Keulen säßen, eilte Frau Laputz hinaus, um die Tochter
zu rufen.

		Das Mädchen mußte sich wohl in nicht zu weiter Entfernung vom
urgroßväterlichen Altersstübchen aufgehalten haben, denn es war
sogleich zur Stelle und fiel dem Verlobten unter Tränen der Rührung
um den Hals. Und dann empfing das junge Paar den feierlichen Segen
dreier Generationen.

		Der neugebackene Bräutigam, dem in dem engen, dumpfigen Bau
längst die klaren Tropfen auf der Stirn standen, hatte darauf
gerechnet, daß man ihn nun wieder an die frische Luft entlassen
werde. Aber diese Hoffnung ging nicht in Erfüllung. Man geleitete
ihn vielmehr im Triumph in das Speisezimmer, wo um die festlich
gedeckte und mit den zartesten jungen Gemüsen besetzte Tafel schon
ganze Scharen von Onkeln und Tanten erwartungsvoll versammelt
waren, und wo er, die strahlende Braut am Vorderlauf, ein wahres
Kreuzfeuer von Glückwünschen über sich ergehen lassen mußte. Und
dann saß er als der gefeierte Mittelpunkt der Gesellschaft mit
umflorten Sehern an Linchens Seite, ließ es ergeben geschehen, daß
seine neuen Verwandten ihm ganze Berge von Löwenzahnsalat, jungen
Hopfenschößlingen und Schwarzdornrinde auf den Teller häuften, und
lächelte matt zu all den Trinksprüchen, in denen immer aufs neue
betont wurde, daß man im Hause Laputz vorurteilslos genug sei, über
die schwächere Entwicklung der Elle, die breitere hintere
Nasenöffnung und den kürzeren hinteren Jochbogenfortsatz, also im
Grunde genommen ganz unwesentliche anatomische Eigentümlichkeiten
[bookmark: page53] des
Hasengeschlechtes, hinwegzusehen und den verehrten Bräutigam als
ein vollberechtigtes Glied der Familie zu betrachten.

		Die Abenddämmerung senkte sich schon auf die Waldwiese herab,
als es dem jungen Landwirt endlich gelang, sich etwas gewaltsam den
tausend Zärtlichkeiten und Aufmerksamkeiten zu entziehen, mit denen
ihn zu überschütten die braven Leute im Karnickelbau nicht müde
wurden. Aber er vermochte nicht zu verhindern, daß ihm die ganze
Gesellschaft bis vor die Hauptröhre das Geleit gab, und daß ihn
Linchens vier gleichalterige Schwestern, die in diesem Augenblick
gerade mit den vor Müdigkeit quarrenden Kleinen von ihrem
Tagesausflug heimkehrten, unter großem Jubel als Schwager
begrüßten. Endlich war jedoch auch das überstanden, und er durfte,
nachdem er sich den Sand aus dem Balg geklopft und ein paar tiefe
Atemzüge getan hatte, unbehelligt, wenn auch ein wenig steifläufig,
seiner geliebten Sasse zuhoppeln.

		*

		Der Lärm vor dem Karnickelbau war dem Kantor Waldkauz und seinen
Angehörigen nicht entgangen. Sie kamen aus ihrer Wohnung im Innern
des hohlen Eichenwipfels, verteilten sich auf dem dürren Zacken,
der ihnen als Balkon diente, und äugten, auf ihre Schutzfärbung
vertrauend, mit recht gemischten Empfindungen auf das lustige
Treiben ihrer Nachbarn hinab.

		»Da haben sie die Verlobung gefeiert«, nahm der Vater das Wort,
mit etwas nervöser Hast seine Brille putzend. »Kinder, Kinder, wenn
wir doch auch erst so weit wären! Ein wahrer Jammer, daß Vetter
Jako noch immer keine Miene macht, sich zu erklären! Morgen sind
übrigens die Bucheckern wieder alle. Wie das ins Geld läuft, ist
nicht zu sagen. Wenn man nur wenigstens wüßte, auf welche von euch
er's eigentlich abgesehen hat! Aber ich merke schon: die Fähigkeit,
einen Mann zu fesseln, geht euch allen beiden ab. Ihr solltet auch
ein bißchen mehr auf euer Benehmen achten, Mädchen! Du, Tilla, mußt
dir das alberne Lachen abgewöhnen, das du bei jeder Gelegenheit
hören läßt. Und wenn du deine Heiterkeit durchaus nicht zu
unterdrücken vermagst, so lache wenigstens silberhell und nicht mit
so dumpfem Geheul, daß man denkt, ein [bookmark: page54] betrunkenes Zweibein torkelte im Walde
herum. Und du, Eulalia, wirft unserm Afrikaner mit deiner vulgären
Redeweise auch nicht imponieren. Eine wohlerzogene junge Dame redet
doch nicht immer von Feldmausgescheide, veraasten Maulwürfen und
fetten Mistkäfern. Was soll ein Mann, der in seiner Heimat doch mit
Nashornvögeln, Pisangfressern und Perlhühnern verkehrt, überdies
dazu sagen, daß du nur für so materielle Dinge Interesse bekundest?
Wenn unser Gast eines Tages sein Bündel schnürt und unverlobt
abreist, so habt ihr das ganz allein euch selbst zuzuschreiben.

		Was meint ihr nun dazu: sollen wir gleich hinunterfliegen, um
Laputzens zur Verlobung ihrer Tochter zu gratulieren? Wenn wir bis
zum Empfangstag warten, können wir nicht ohne Blumen kommen, und
die kosten natürlich wieder einen Haufen Geld. Gehen wir aber
gleich hin, so sparen wir das, und außerdem bringen wir dadurch zum
Ausdruck, daß wir an den Angelegenheiten der Leute da unten mit
besonders herzlicher freundnachbarlicher Gesinnung teilnehmen, und
das ist schließlich auch etwas wert.«

		»Hör' mal, Vater, jetzt schon zu gratulieren, halte ich doch für
verfrüht«, erwiderte die Frau Kantor, eine etwas grobknochige Dame,
die die Gewohnheit hatte, beständig mit dem linken Seher zu
zwinkern, und deren Toilette immer den Eindruck machte, als käme
sie das ganze Jahr nicht aus der Mauser heraus. »Die Sache ist doch
noch gar nicht öffentlich, und wir müssen doch auch den Anschein
vermeiden, als ob wir die Abschiedsszene da unten beobachtet
hätten. Die Beglückwünschung hat doch Zeit, bis man die Anzeige
bekommt, oder bis es im Tageblatt steht. Überhaupt verschnupft
mich's nicht wenig, daß uns Laputzens mit der Verlobung
zuvorgekommen sind, wo die Geschichte bei uns doch schon mindestens
ebensolange im Gange ist, und da wäre es mir eine große Genugtuung,
wenn wir die aufgeblasene Gesellschaft mit einer viel vornehmeren
Verlobung ärgern könnten.«

		»Ich möchte nur wissen, was die Bande heute zum Mittagessen
gekröpft hat. Im besten Falle doch wieder Grünzeug. Was verstehen
solche Leute auch von Delikatessen wie Spitzmausgehirn und
Siebenschläfergekröse!« bemerkte Fräulein Eulalia
geringschätzig.

		»Huhuhuhuh!« lachte die Schwester so dröhnend, daß eine
Mopsfledermaus, die bei der Jagd auf Nachtschmetterlinge gerade
nichtsahnend an der Kantorwohnung vorübergaukelte, vor Schrecken
eine scharfe Schwenkung machte. »Sie redet schon wieder vom [bookmark: page55] Fraß! Da brauchst
du dich freilich nicht zu wundern, wenn der Vetter auf dich nicht
anbeißt!«

		»Sei du doch nur ganz still, meine Liebe! Du mit deiner
Nachtwächterstimme! Bildest du dir etwa ein, du hättest irgend
etwas Weibliches in deinem Wesen, das Männer fesseln könnte?«

		»Kinder, zankt euch nicht!« mahnte der Vater. Und zu seiner
Gattin gewandt sagte er: »Was meinst du, wollen wir mit unserm
Afrikaner, wenn er heute nach Hause kommt, nicht endlich einmal
deutsch reden? So geht die Sache doch nicht weiter. Bei dieser
kostspieligen Gastfreundschaft setzen wir ja unsere ganzen
Ersparnisse zu. Ich habe durchaus keine Veranlassung, ein Blatt vor
den Schnabel zu nehmen, und werde ihn klipp und klar fragen, ob er
sich denn noch immer nicht für eins der Mädchen entschieden
habe.«

		»Ich bin ganz deiner Meinung, mein lieber Aluco«, erwiderte die
Frau Kantor, eine verschlissene Feder aus ihrem Kleide rupfend.
»Wärest du nur schon eher auf diesen Gedanken gekommen!« Und
nachdem sie ein Weilchen in die Ferne hinausgelauscht hatte,
bemerkte sie: »Ich müßte mich sehr irren, wenn ich nicht eben die
Stimme des sauberen Mosjö drüben hinter der Oberförsterei vernommen
hätte. Wo mag er sich nur wieder den lieben langen Tag mit seinem
Busenfreunde, dem jungen Bussard, herumgetrieben haben?«

		»Ich finde, daß dieser Verkehr für jemand, der bei uns als
Logierbesuch wohnt, ziemlich unpassend ist«, erklärte Vater
Waldkauz verstimmt. »Daß wir mit Bussards auf gespanntem Fange
leben, weil sie von pfleglicher Behandlung der Feldmäuse keine
blasse Ahnung haben und auf alles stoßen, was ihnen vor den
Schnabel kommt, sollte der Vetter nachgerade auch gemerkt haben.
Zum mindesten hätte er sich doch zuerst bei uns erkundigen müssen,
wie wir über diesen Umgang denken. Aber still! Er scheint schon
ganz in der Nähe zu sein. Na warte, Bürschchen, komm du mir nur
nachhause!«

		Man hatte sich nicht geirrt. Herr Jako steuerte, wenn auch nicht
auf dem geradesten Wege, der Wohnung seines Gastfreundes zu. Jetzt
ließ er aus der Fichtenschonung seine seltsamen Rufe erschallen:
»Gib Küßchen, alter Schafskopf! Komm, Köpfchen krauen!« Und dann
stimmte er mit der Unbefangenheit, die nur ein makelloses Gewissen
oder völlige Abgebrühtheit zu verleihen vermag, das Lied an:

		[bookmark: page56] »Goldne Abendsonne, wie bist du so schön,

Nie kann ohne –«

		Weiter kam er jedoch nicht, denn infolge der vielen
Zerstreuungen, denen er sich in den letzten Wochen hingegeben
hatte, war ihm der Text entfallen. Als er endlich schwerfälligen
Flügelschlages auf Waldkauzens Balkon landete, traf er nur den
Kantor an, da sich dessen Damen zu ihrem gewohnten
Abendspazierfluge wegbegeben hatten.

		»Nun, lieber Herr Vetter, sieht man Sie auch wieder einmal
daheim?« begrüßte ihn der Schulmann. »Ich dächte. Sie entzögen uns
Ihre angenehme Gesellschaft mehr als billig.«

		»Papchen, nicht beißen!« stammelte der Ankömmling, sich der ihm
offenbar äußerst schnabelgerechten Sprache der Zweibeine bedienend.
Dann aber nahm er sich, da der Kantor nicht wie zu Scherzen geneigt
aussah, zusammen und sagte: »Verehrter Freund, sollte Ihnen an
meiner Gesellschaft wirklich soviel gelegen sein? Dann wundert's
mich, daß man den Tag über von Ihrer Familie nie jemand zu sehen
bekommt. Sie selbst sind ja durch Ihren Beruf in Anspruch genommen,
aber Ihre liebe Gattin und Ihre reizenden Fräulein Töchter ziehen
sich, sobald es morgens nur ein wenig hell wird, in ihre Gemächer
zurück und sind bis zur Abenddämmerung nicht mehr zu sprechen. Da
mußte ich natürlich annehmen, daß die Herrschaften Wert darauf
legen, möglichst wenig behelligt zu werden.«

		»Wir hatten allerdings angenommen. Sie würden sich unserer
Hausordnung fügen und den Tag mit seinem grellen Licht zur Ruhe
benutzen, um dann in der Nacht körperlich und geistig desto
frischer an unserem traulichen Familienleben teilnehmen zu können.
Das kleine Opfer hätten Sie meiner Tochter schon bringen
dürfen.«

		»Ihrer Tochter? Welche meinen Sie, Herr Kantor?«

		»Das brauche ich Ihnen doch nicht zu sagen, lieber Freund! Die
natürlich, für die sich Ihr Herz entschieden hat.«

		»Da wissen Sie allerdings mehr als ich. Wenn ich ganz offen sein
soll: mir ist die eine so lieb wie die andere. Ich komme mir
manchmal vor wie der Esel zwischen den beiden Heubündeln, wobei ich
aber hervorheben will, daß der Vergleich nur insoweit paßt, als es
sich dabei um meine Person handelt. Mit der Zeit hoffe ich jedoch
mit mir darüber ins reine zu kommen, welches der beiden [bookmark: page57] Heubündel –
Verzeihung! – welche der beiden jungen Damen die stärkste
Anziehungskraft auf mich ausübt.«

		»Da rechnen Sie wohl noch mit einer längeren Zeit?«

		»Offengestanden: ja! Warum sollte ich auch eine so wichtige
Angelegenheit überstürzen? Anfangs war's ja meine Absicht, schon
bald wieder nach Afrika zurückzukehren. Aber dann habe ich mir
gesagt: auf den Plantagen ist deine Anwesenheit nicht unbedingt
nötig, du hast zuverlässige Leute, die in jeder Hinsicht dein
Interesse wahrnehmen, und ein angenehmeres Leben als hier bei
deinen Verwandten kannst du auch drüben in Afrika nicht führen. Und
da habe ich mich entschlossen, noch ein halbes Jährchen hier bei
Ihnen in Europa zu bleiben.«

		Es war gut, daß es mittlerweile völlig finster geworden war,
sonst hätte Herr Jako das lebhafte Mienenspiel seines Wirtes
bemerken müssen, das immer eine starke innere Erregung
andeutete.

		»Noch ein halbes Jährchen?« fragte der Kantor. »Und so lange
wollen Sie bei uns wohnen?«

		»Es wird wohl das beste sein. Jedenfalls möchte ich mir später
um keinen Preis den Vorwurf machen lassen, ich hätte unter Ihren
Töchtern die unrichtige gewählt. Sie sehen, wie ernst ich diese
Angelegenheit auffasse.«

		»Ihre Gewissenhaftigkeit verdient alle Anerkennung, Herr Vetter.
Ich kann mich jedoch des Eindrucks nicht erwehren, als
überschätzten Sie die Barmittel eines deutschen Lehrers. Ich bin
leider nicht auf Mäusen gebettet, und Extraausgaben wie die
Verpflegung eines lieben Gastes sind in meinem Budget nicht
vorgesehen. So angenehm Sie mir sind, und so sehr ich die Ehre zu
schätzen weiß, einen Mann von Ihren Qualitäten in meinem
bescheidenen Heim beherbergen zu dürfen, so will ich Ihnen doch
nicht verhehlen, daß mir die Sache auf die Dauer ein wenig
kostspielig wird. Die Bucheckern zum Beispiel, die Sie heute zum
Frühstück gekröpft haben, habe ich schon auf Kredit anschaffen
müssen. Ich wäre Ihnen deshalb zu großem Danke verbunden, wenn Sie
Ihre Entscheidung hinsichtlich meiner Töchter ein wenig
beschleunigen könnten.«

		»Das Luder will beißen! Ei du garstiges Papchen!« rief Herr Jako
in der Sprache der Zweibeine, die sein Gastfreund zum Glück nicht
verstand, wußte sich jedoch schnell zu beherrschen und erwiderte
ohne den leisesten Ton der Gekränktheit: »Ich hatte allerdings
angenommen, daß hier in Europa die geistigen Arbeiter ihrer
Bedeutung [bookmark: page58]
für die Kultur entsprechend entlohnt würden. Sie werden mir jedoch
zugeben, daß sich der Aufwand, den Sie für mich machen, doppelt und
dreifach bezahlt macht, wenn ich Ihnen eines Tages die Sorge um den
Unterhalt einer Ihrer Töchter abnehme.«

		»Schon richtig, lieber Freund. Ich denke ja auch gar nicht
daran. Ihnen die Gastfreundschaft aufzukündigen, aber ich würde es
doch freudig begrüßen, wenn Sie sich wenigstens schon mit einem der
Mädchen verlobten. Einmal der Leute wegen, sodann aber auch, weil
sich andere Freier, solange die Sache nicht geklärt ist,
geflissentlich fernhalten. Ich verstehe übrigens nicht, weshalb
Ihnen die Wahl so schwer fällt. Meine beiden Töchter sind einander,
abgesehen von der Verschiedenheit der Färbung, so überraschend
ähnlich, daß ich als Vater sie bei Tage wenigstens, wo ich nicht so
scharf äuge, fortwährend verwechsele. Das ist ja auch kein Wunder;
sie entstammen derselben Brut, und wir mußten schon eines der Eier
mit roter Tinte bezeichnen, damit beim Wenden während der Bebrütung
kein Irrtum passierte. Ich rate Ihnen also: machen Sie kurzen
Prozeß und verloben Sie sich mit Eulalia, von der ich glaube, daß
sie sich ihres sanften Charakters wegen besonders gut zur Gattin
eignet. Jedenfalls geht's so wie bisher nicht weiter, und ich muß
ernstlich darauf bestehen, daß Sie endlich eine Klärung der Lage
herbeiführen.«

		Das war so deutlich gesprochen, daß sich sogar ein so
welterfahrener Mann wie Herr Jako in die Enge getrieben sah. »Gut,
mein Verehrter, ich bin nicht abgeneigt, die Entscheidung in Ihre
Krallen zu legen«, sagte er, »aber zuerst muß ich mir noch über
eine prinzipielle Frage schlüssig werden, über die nämlich, ob es
für mich überhaupt zweckmäßig ist, eine Frau mit so ausgesprochener
Neigung für das Nachtleben zu nehmen. Da mein Beruf es mit sich
bringt, daß ich den ganzen Tag auf den Füßen sein muß, und
dementsprechend abends hundemüde bin, so werden wir voraussichtlich
nicht allzuviel voneinander haben.«

		»Aber lieber Freund, gerade dieser Umstand scheint mir die
Garantie für eine harmonische Ehe zu bieten«, rief der Kantor mit
überzeugender Wärme. »Es kommt wirklich nicht darauf an, daß man
ununterbrochen zusammenhockt und sich über die kleinen tierischen
Schwächen des andern ärgert. Die Ehen, wo ein Teil den andern nur
gelegentlich sieht, sind immer die glücklichsten. Und bedenken Sie
ferner: wie peinlich ordentlich muß ein Hauswesen sein, [bookmark: page59] wo der Mann
während des Tages, die Frau aber bei Nacht die Seher aufhält! Und
dann – aber das bleibt ganz unter uns Männern, teuerster Vetter! –
jede Frau, auch die allervortrefflichste, liebt es, ihren Eheherrn
bei seinem Tun und Lassen ein bißchen zu kontrollieren. Davor
werden Sie bewahrt bleiben, denn wenn Sie munter sind, wird Eulalia
schlafen, und wenn Sie der Ruhe pflegen, ist Ihre Frau in der
Wirtschaft beschäftigt oder nimmt Mondbäder. Auf Grund meiner
Erfahrungen kann ich Ihnen schon heute prophezeien, daß Sie mit
meinem Kinde eine geradezu ideale Ehe führen werden.«

		Dieser letzte Beweisgrund Waldkauzens schien seine Wirkung auf
den Heiratskandidaten nicht zu verfehlen. »Na schön, wenn's denn
durchaus nicht anders sein kann: auf die Verlobung soll mir's nicht
ankommen«, erklärte er. Dann füllte er sich den Kropf noch gehörig
mit Haferkörnern und Bucheckern, knackte zum Nachtisch ein Dutzend
Haselnüsse und zog sich mit kurzem Gruß in sein Logierzimmer
zurück. Aber er schlief in dieser Nacht recht unruhig, und der
Kantor, der bis zum Morgengrauen Hefte korrigierte, vernahm
deutlich, wie sein Gast, von bangen Träumen geängstigt, laut
aufstöhnte und von Zeit zu Zeit mit lallender Zunge die Worte
ausstieß: »Papchen, du alter Schafskopf!«

	
		
		Siebentes Kapitel

		Wie Regierungsassessor von Malepart den
Kreisdirektor Baron von Capreoli zu einer Intrige gegen den
Staatsminister Grafen Basse von Saugarten verleitet und ihn dann
bei Seiner Exzellenz denunziert. Ein Kapitel, aus dem zu ersehen
ist, wie ein befähigter Kopf mit Hilfe eines Briefumschlages sein
Glück machen kann.

		 

		Wenige Tage nach den denkwürdigen Ereignissen im Bau der Familie
Laputz und in der Wohnung des Kantors Waldkauz begab es sich, daß
der Assessor von Malepart bei seinem gewohnten Abendpürschgang mit
seinem Vorgesetzten, dem Kreisdirektor Baron von Capreoli,
zusammentraf. Allem Anscheine nach hatte dieser, der sonst
geradeswegs zur Äsung in den jungen Hafer auszuwechseln pflegte,
absichtlich eine Begegnung mit dem Untergebenen herbeigeführt.
[bookmark: page60] Schon aus
der Art, wie er den jungen Weidmann begrüßte, ließ sich deutlich
erkennen, daß die ihm durch Herrn Lampe zuteil gewordene Belehrung
über Grimbart Grävings und seines Neffen nahe Verwandtschaft mit
dem königlichen Hause ihren Eindruck auf den Kreisdirektor nicht
verfehlt hatte. Der sonst sehr zurückhaltende Herr bat den Assessor
um die Erlaubnis, ihn ein Stückchen begleiten zu dürfen. Er meinte,
es sei hübsch, daß man sich einmal in Gottes freier Natur treffe,
wo man doch tausendmal ungezwungener und vertraulicher miteinander
plaudern könne als in den Diensträumen der Kreisdirektion. »Sie
werden bemerkt haben, mein lieber Herr von Malepart, daß ich mich
während der Bureaustunden grundsätzlich auf die unumgänglich
notwendigen geschäftlichen Mitteilungen beschränke. Ich weiß wohl:
man kommt dadurch bei seinen Beamten leicht in den Geruch des
Hochmuts und der Zugeknöpftheit, aber sagen Sie selbst: ist diese
Vorsichtsmaßregel einem Personal wie dem unsrigen gegenüber nicht
durchaus am Platze? Da haben wir zum Beispiel den Aktuar Eichhorn.
Ohne Zweifel eine höchst schätzenswerte, brauchbare Kraft, wie er
denn auch in seinen Registranden eine musterhafte Ordnung hält,
aber ich will Ihnen nicht verhehlen, daß mir seine politische
Gesinnung im höchsten Grade verdächtig vorkommt. Ganz im Vertrauen:
der Mann ist rot, rot bis auf die Knochen. Sie lächeln, mein
Lieber, aber ich habe Beweise in den Schalen. Denken Sie sich, er
wickelt sein Frühstück regelmäßig in die ›Tierstimme‹, ein Blatt
radikalster Richtung! Und nicht genug damit, er benutzt zum Knacken
der Nüsse, die in dieses umstürzlerische Organ eingepackt waren,
die Kopierpresse, also königliches Eigentum! Und dann der Sekretär
Wendehals. Auch ein ganz befähigter Beamter, aber die
personifizierte Neugier. Ich habe sein Pult so aufstellen lassen,
daß er mir den Rücken zukehrt. Aber was tut dieser Vogel? Er dreht
bei der geringsten Bewegung, die ich mache, den Kopf so vollständig
herum, daß ihm das Gesicht buchstäblich im Nacken steht. Nicht
wahr, lieber Freund, wenn man von solchen Leuten umgeben ist,
bleibt einem nichts anderes übrig, als sich in jeder Beziehung der
äußersten Reserve zu befleißigen?

		Aber nun sagen Sie mal, teuerstes Assessorchen, da hat mir
neulich der Domänenpächter erzählt, Ihr Herr Onkel wäre mit
Majestät unserm Allergnädigsten König blutsverwandt. Stimmt denn
das? Davon habe ich ja noch gar nichts gewußt.«
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»Allerdings, Herr Baron«, – es gehörte zu den Eigentümlichkeiten
des Rehbocks, daß er sich lieber Baron als Kreisdirektor titulieren
ließ! – »Onkel ist ein Vetter des Königs.«

		»Ja, aber Fuchsenskind, weshalb haben Sie mir denn nie ein
Sterbenswörtchen davon gesagt? Es stört Sie doch hoffentlich nicht,
daß ich noch ein paar Schritte mitgehe?«

		»Im Gegenteil, Herr Baron, es ist mir eine große Ehre.«

		»Bitte, die Ehre ist ganz auf meiner Seite. Wenn ich auch
zufälligerweise Ihr Vorgesetzter bin, mein lieber Herr von
Malepart, so weiß ich doch nach Gebühr zu schätzen, daß es mir
vergönnt ist, mit einem jungen Herrn zusammen arbeiten zu dürfen,
der, ganz abgesehen von seiner eminenten Begabung und seinem
fabelhaften juristischen und verwaltungstechnischen Wissen, über so
glänzende Beziehungen verfügt.«

		»Diese Beziehungen haben mir leider bis jetzt noch nicht viel
genützt, Herr Baron«, erwiderte der Assessor schlicht.

		»Mag sein, verehrter Freund. Aber woran liegt das? Nur an Ihrer
übergroßen Bescheidenheit. Ich habe schon lange den Eindruck, daß
Sie Ihr Licht mehr als nötig unter den Scheffel stellen. Das ist
falsch, grundfalsch. Ein Mann wie Sie muß mit seinem Pfunde
wuchern. Aber Sie können mit Recht fragen, wie gerade ich dazu
komme. Ihnen gute Ratschläge zu erteilen, ich, der ich genau in
derselben Lage wie Sie bin. Auch mir ist die Bescheidenheit zum
Verhängnis geworden. Äugen Sie mich, bitte, einmal genau an, mein
Lieber! Sie werden mir zugeben, daß ich in diesem Frühjahr ein
Gehörn geschoben habe, das einfach nicht mehr zu übertreffen ist.
Beachten Sie freundlichst die starken gedrungenen Stangen, die
weißen Enden und vor allem die brillante Perlung! Ich darf das
hervorheben, denn so etwas ist ja kein persönliches Verdienst,
sondern ein Geschenk der Natur. Denken Sie sich nur, mein lieber
Herr von Malepart, als mir am vergangenen Donnerstag die
Regierungsrätin Nebelkrähe begegnete, machte sie einen regelrechten
Hofknix, weil sie mich für Durchlaucht, den Regenten, hielt! Aber
alles das täuscht mich nicht darüber, daß ich den besten Teil des
Lebens hinter mir habe«, fuhr er fort. »Wer weiß, ob ich im
nächsten Frühling nicht schon zurücksetze!«

		»Herr Baron sind doch noch in den besten Jahren«, warf der junge
Weidmann ein.

		»Wenn auch, mein Lieber! Hat man einmal den Höhepunkt
überschritten, [bookmark: page62] so geht's verdammt schnell bergab. Und dabei
habe ich's immer noch nicht weiter als bis zum Kreisdirektor
gebracht. Es ist wirklich ein Jammer!«

		»Aber Herr Baron gehören doch gewissermaßen zur fürstlich
Cervidischen Familie?« warf der Assessor ein.

		»Das ist ja eben mein Unglück. Zwischen den einzelnen Linien
unseres Hauses hat von jeher die größte Rivalität geherrscht.
Verhältnisse, über die ich kein Wort verlieren will, haben den
Aufstieg des plesiometakarpalen Zweiges unserer Familie begünstigt
und den Rothirschen die Fürstenwürde eingebracht, während die
beiden telemetakarpalen Linien, die Elche und wir Rehe,
zurückstehen mußten. Von einem intimeren Verkehr oder auch nur von
einem ausgeprägten Zusammengehörigkeitsbewußtsein ist deshalb bei
uns Cerviden auch nie die Rede gewesen. Gegen Durchlauchts Person
will ich beileibe nichts sagen, im Gegenteil, der Hohe Herr ist mir
im höchsten Grade sympathisch, aber das ändert nichts an der
Tatsache, daß ich von ihm auch nicht das geringste zu erwarten
habe. Nein, nein, der einzige, von dessen Initiative ich mir etwas
versprechen könnte, ist Seine Majestät, unser Allergnädigster
König. Aber wie an ihn herankommen? Darüber zerbreche ich mir schon
lange den Kopf.« Er hielt wieder an, legte nachdenklich die Schalen
des rechten Vorderlaufes an den Windfang und sagte: »Hören Sie,
mein liebster Assessor, wäre es Ihrem Herrn Onkel nicht möglich, in
seinem nächsten Briefe an Majestät ein Wörtchen der Empfehlung für
mich einfließen zu lassen? Vielleicht haben Sie die Gewogenheit, in
diesem Sinne einmal mit dem alten Herrn zu sprechen. Ich meine,
darüber, daß ein Mann wie Exzellenz Basse als Staatsminister doch
nicht so ganz am rechten Platze ist, sind wir uns wohl samt und
sonders einig, und wenn mich nicht alles täuscht, dürfte man
inzwischen auch Allerhöchstenorts zu der Erkenntnis gelangt sein,
daß seine Ernennung entschieden ein Mißgriff war. Nun weiß ich ja
selbst am besten, daß Seine Majestät in solchen Dingen unserm
allverehrten Regenten nicht gern vorgreift; aber ich sollte denken,
wenn Ihr Herr Onkel ihm über die Verhältnisse hier einmal reinen
Wein einschenken und dabei – natürlich in recht diplomatischer
Weise – auf mich anspielen würde, so könnte der Erfolg nicht
ausbleiben. Was halten Sie von dieser Idee, teurer Freund?«

		»Wie merkwürdig, Herr Baron!« erwiderte der Assessor mit
verbindlichem Lächeln. »Erst vor wenigen Tagen habe ich Lampe
[bookmark: page63] gegenüber
die Bemerkung fallen lassen, daß sich meiner Meinung nach niemand
besser für den Ministerposten qualifiziere als Sie, und ich hatte
die Genugtuung, aus der Art, wie er diesen Gedanken auffaßte,
entnehmen zu können, daß man in agrarischen Kreisen Ihre Berufung
an Basses Stelle geradezu herbeisehnt. Was nun aber die von Herrn
Baron gewünschte Intervention meines Onkels anlangt, so darf ich
leider nicht verhehlen, daß hier die Dinge doch nicht so ganz
einfach liegen. Onkel ist ja ein herzensguter Mann und jederzeit
bereit, anderen gefällig zu sein; ich bin auch vollkommen davon
überzeugt, daß er bei der instinktiven Abneigung, die er gegen den
Grafen hegt, und bei der außerordentlichen Verehrung, mit der er
jederzeit von Ihnen spricht, sofort bereit sein würde, sich bei
Majestät für Sie zu verwenden. Aber zum Diplomaten fehlen ihm
leider so gut wie alle Eigenschaften. Dazu ist er zu ehrlich, zu
geradeheraus. Man weiß ja, daß regierende Herren für Anregungen nur
dann empfänglich sind, wenn sie sie in einer Form erhalten, die
ihnen erlaubt, die letzte Folgerung selbst daraus zu ziehen. Man
muß ihnen die Idee, auf die es ankommt, so fang- oder geäsgerecht
servieren, daß sie nachher die Überzeugung haben, der ihnen
suggerierte Gedanke sei ihrem eigenen Gehirn entsprungen.«

		Capreoli maß den Untergebenen mit einem bewundernden Blick.
»Ihre Tierkenntnis ist erstaunlich, lieber Herr von Malepart. Sie
müssen ja tiefgründige psychologische Studien gemacht haben«, sagte
er.

		Der Assessor schien die Anerkennung, die in diesen Worten lag,
zu überhören und fuhr fort: »Außerdem ist mein Onkel nicht gerade
das, was man einen passionierten Briefschreiber nennt. Wenn sich's
nicht um seine familiengeschichtlichen Liebhabereien handelt,
entschließt er sich nur schwer zu einer längeren schriftlichen
Auseinandersetzung. Und noch dazu in einem Falle wie dem unsrigen,
der mit der größten Delikatesse behandelt werden muß, ist zu
fürchten, daß mein guter Onkel die Angelegenheit bis nach dem
Winterschlaf hinausschiebt, weil er immer behauptet, gute Briefe
könne er nur schreiben, wenn sein alter Kopf vier bis fünf Monate
ausgeruht hätte.«

		»Das wäre freilich eine höchst unliebsame Verzögerung«, bemerkte
der Baron, sich die Schulter an einer Wildscheuche scheuernd.

		»Da fällt mir ein, wie sich die Sache möglicherweise
beschleunigen ließe«, erklärte Herr von Malepart. »Man müßte Onkel
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Konzept in die Branten spielen, das er nur abzuschreiben brauchte.
Das beste wäre, Herr Baron setzten selbst einmal so etwas auf; für
alles Weitere würde ich dann schon sorgen.«

		»Der Gedanke ist nicht übel, lieber Freund. Wenn ich nur Papier
und Stift bei mir hätte!«

		»Damit kann ich vielleicht dienen, Herr Baron«, erwiderte der
Rotrock, in allen Taschen suchend. Und dann brachte er den Umschlag
des königlichen Kabinettschreibens zum Vorschein, schlitzte ihn mit
der langen Kralle seiner Zeigeklaue an den Schmalseiten auf, so daß
ein leidlich großes Konzeptblatt entstand, und reichte das Papier
zugleich mit einem zierlichen Bleistift in silberner Hülse dem
Vorgesetzten hin.

		Dieser verfehlte nicht, auch die Außenseite des Umschlags zu
betrachten, nahm, wenn auch ohne ein Wort darüber zu verlieren,
gebührend Kenntnis von dem Aufdruck »Eigene Angelegenheit Sr.
Majestät des Königs« und tat sich, einen Grenzstein als Pult
benutzend, zum Schreiben nieder, während der Assessor inzwischen
ein Stückchen weiter auf dem Raine ein Hummelnest ausgrub und sich
die fetten Larven als kleinen Vesperimbiß munden ließ.

		Nach einer guten Viertelstunde war der Baron mit seiner Arbeit
fertig, trocknete sich die feucht gewordene Stirn – die Schreiberei
hakte ihm, der sonst nur zu diktieren pflegte, doch einige
Anstrengung verursacht! – und händigte das Blatt, nachdem er es
zusammengefaltet, Herrn von Malepart mit der dringenden Bitte ein,
es sobald als möglich dem Onkel zu geben. Das versprach der
Assessor denn auch sehr bereitwillig, erklärte sogar, er werde
diesmal auf den gewohnten Pürschgang verzichten, und trabte,
während der Kreisdirektor erleichtert auf den jungen Hafer
hinüberwechselte, eilfertig in der Richtung des Burghauses davon.
Aber sobald er den schmalen Wiesenstreif hinter sich hatte, der
sich auf eine weite Strecke zwischen den von Lampe gepachteten
Oberförstereifeldern und dem Walde hinzog, schwenkte er nach rechts
ab und begab sich flüchtig nach dem etwa eine halbe Stunde
entfernten, außerordentlich dichten Fichtenbestande, worin die
borstige Exzellenz während der Sommermonate als Eingänger wohnte.
Unterwegs, an einem lauschigen Plätzchen, wo noch der letzte
Tagesschein durch die schlanken Stämme lief, ließ er sich zu kurzer
Rast auf die Keulen nieder und las den Briefentwurf seines
Vorgesetzten.

		Herr von Malepart hatte sonst seine Gefühle jederzeit in der
[bookmark: page65] Gewalt,
bei der Lektüre dieses Konzeptes vermochte er jedoch seine
Heiterkeit so wenig zu unterdrücken, daß er in schallendes
Gelächter ausbrach und mit kerzengerade emporgerichteter Standarte
drei oder vier gewaltige Luftsprünge machte. Nein, als ein Diplomat
konnte der gute Baron auch nicht gelten, und seine Ausfälle gegen
den Grafen Basse waren genau so hanebüchen wie die Lobsprüche, mit
denen er sich und seine staatsmännischen Talente ins rechte Licht
zu setzen gedachte!

		Auf der schon vor Jahren durch Schneebruch entstandenen
Lichtung, auf der die Besucher des Staatsministers antichambrieren
mußten, traf der Assessor mit Basses Faktotum, dem Kammerdiener
Ziegenmelker zusammen, zu dessen wichtigsten Obliegenheiten es
gehörte, seinem Herrn das lästige Geschmeiß der Insekten vom Halse
zu halten, und der sich, wohl infolge dieser Tätigkeit, daran
gewöhnt hatte, auch alle anderen Tiere als unwillkommene
Störenfriede zu behandeln. Er hatte, dem Genusse des Feierabends
hingegeben, auf dem dürren Zacken eines Kiefernüberhälters gesessen
und sich die Zeit mit dem eintönigen Schnurren vertrieben, das er
für seinen Gesang auszugeben pflegte. Jetzt schwang er sich von
seinem Sitze herab, umstrich, in lautlosem Fluge einen Maikäfer
ausnehmend, den Ankömmling und fragte ihn ziemlich barsch nach
seinem Begehr.

		»Ich wünsche Seiner Exzellenz gemeldet zu werden, und zwar
sofort, mein Lieber. Aber ein bißchen fix, wenn ich bitten darf«,
sagte der Assessor, der es nicht liebte, mit Domestiken viel
Umstände zu machen.

		»Unmöglich, bester Herr, ganz unmöglich! Exzellenz arbeiten und
haben den strikten Befehl gegeben, niemand mehr vorzulassen«,
erwiderte der dienstbare Geist achselzuckend und die um seinen
Schnabel stehenden Borsten sträubend, was er immer tat, wenn er
sich wichtig vorkam.

		»Trotzdem muß ich Sie ersuchen, mich schleunigst zu melden, denn
die Angelegenheit, die ich Exzellenz vorzutragen habe, leidet
keinen Aufschub. Sagen Sie gefälligst dem Herrn Grafen, daß ihn der
Regierungsassessor von Malepart in einer für Exzellenz überaus
wichtigen Sache zu sprechen wünsche. Glauben Sie sich jedoch auch
in diesem Falle an Ihre Instruktion binden zu müssen, so lehne ich
jede Verantwortung für die daraus entstehenden Folgen ab. Sie
wissen nun, woran Sie sind.«

		[bookmark: page66] Die
entschiedene Sprache des jungen Beamten machte auf den Vogel in der
graubraunen Livree Eindruck, und er schwebte, wenn auch ein wenig
zögernd und en passant einen
Nachtschmetterling aufschnappend, nach dem Innern der Dickung
davon.

		Der Staatsminister war offenbar ganz in der Nähe und nahm die
Behelligung zu so später Stunde höchst ungnädig auf. Der Assessor
vermochte ganz deutlich zu vernehmen, wie Exzellenz als rechtes
Haupt- oder grobes Schwein ein grollendes Brummen ausstieß und dann
ohne den mindesten Versuch, seine Stimme zu dämpfen, darüber
jammerte, daß er nicht einmal bei der Erdmast die ihm so notwendige
Ruhe habe. »Den Assessor soll der Saupacker holen!« rief er erbost.
»Was will der ekelhafte Schleicher denn eigentlich von mir? Kann er
nicht zu den üblichen Audienzstunden kommen? Ach was, dringliche
Angelegenheit! Was so ein Streber für dringlich hält, kennt man
schon. Aber da er mich nun doch einmal gestört hat, mag er
vorgelassen werden. Also los, Ziegenmelker, bringen Sie den Kerl
her! Langweilt er mich mit einer Bagatelle, so hat er sich's selbst
zuzuschreiben, wenn er nachher seine Knochen einzeln zusammenlesen
muß.«

		Herr von Malepart, weit entfernt, den Zornesausbruch des
Allgewaltigen tragisch zu nehmen, empfing den darob ganz entsetzten
Kammerdiener mit vergnügtem Schmunzeln: »Na, sagte ich's nicht,
mein Lieber, daß Seine Exzellenz auf meinen Vortrag förmlich
brennt?« fragte er.

		»Hören Sie, Herr Assessor, ich möchte nicht in Ihrem Balge
stecken«, meinte der dienstbare Geist mit der Vertraulichkeit, die
das Vorrecht erprobter Diener hoher Herren ist, »Exzellenz befinden
sich heute wieder einmal in einer Mistlaune. Wenn ich Ihnen einen
guten Rat geben darf, so nehmen Sie bei der Audienz Aufstellung
neben einer starken Fichte, damit Sie gleich Deckung finden, falls
der Herr Graf ungnädig werden sollten.«

		»Ich danke Ihnen, guter Freund, aber die Sicherung meiner Person
lassen Sie getrost meine Sorge sein. Ich rechne übrigens darauf,
daß Exzellenz mich mit der Auszeichnung behandeln wird, auf die ich
als loyaler Staatsbürger und Beamter Anspruch erheben zu dürfen
glaube.« Und damit folgte er dem ihm voranschwebenden Führer in
Basses Allerheiligstes.

		Beim Erscheinen des Besuchers saß der Minister, der sich kurz
vorher in einem nahen Tümpel gesuhlt haben mochte, über und [bookmark: page67] über mit
Schlamm und Entengrütze bedeckt, auf den Keulen in seinem Lager und
wetzte vor Ungeduld die Gewehre an den Haderern. Von der tiefen
Verbeugung, mit dem sich ihm Herr von Malepart näherte, nahm er
nicht die geringste Notiz, machte auch keine Miene, den Störenfried
zum Platznehmen aufzufordern.

		»Ich muß Exzellenz um Verzeihung bitten, daß ich mir die
Freiheit nehme, zu so ungewöhnlicher Stunde vorzusprechen«,
erklärte der Assessor mit weltmännischer Verbindlichkeit. »Ich bin
jedoch überzeugt, daß Exzellenz, wenn Sie erst erfahren haben, was
mich herführt, Nachsicht walten lassen werden.«

		»Sparen Sie sich die lange Einleitung, Assessor! Meine Zeit ist
kostbar. Fassen Sie sich also so kurz wie möglich!«

		»Wie Exzellenz befehlen! Ich habe gehorsamst zu melden, daß es
mir gelungen ist, einem hochverräterischen Anschlag gegen Eurer
Exzellenz eigene Person auf die Spur zu kommen.«

		»Reden Sie keinen Quatsch! Hochverräterischer Anschlag! Einfach
lächerlich! Möchte den Tollkopf sehen, der so etwas wagen
wollte!«

		»Ich kann Exzellenz den Beweis liefern.«

		»Her damit!«

		»Erlauben mir der Herr Staatsminister, eine Erklärung
vorauszuschicken?«

		»Los! Aber fassen Sie sich kurz! Bin kein Freund von langen
Reden.«

		»Ich bitte, erklären zu dürfen, daß es mir in der innersten
Seele widerstrebt, als Denunziant auftreten zu müssen, doppelt
widerstrebt, wenn sich's dabei um meinen nächsten Vorgesetzten
handelt. Aber die Rücksicht auf das Staatswohl, die Anhänglichkeit
an Eurer Exzellenz hohe Person –«

		»Kommen Sie zur Sache!«

		»Baron Capreoli sinnt auf Eurer Exzellenz Sturz. Er
beabsichtigt, selbst Staatsminister zu werden.«

		»Machen Sie keine faulen Witze, Assessor! Der windige
Kreisdirektor Staatsminister? Sie sind wohl verrückt?«

		»Im Interesse Eurer Exzellenz möchte ich wünschen, ich wäre es.«
»Her mit dem Beweise!«

		Herr von Malepart zog das Konzept des Barons aus der Tasche und
reichte es dem Grafen hin. »Exzellenz werden die Handschrift wohl
kennen«, sagte er.

		[bookmark: page68] »In
der Tat Capreolis Klaue«, bemerkte Basse, das Schreiben prüfend.
»Aber da steht ja keine Unterschrift darunter? Wie kommen Sie
überhaupt zu dem Wisch?« Er wandte das Papier um und entdeckte die
Siegelmarke und den Aufdruck. ›Eigene Angelegenheit Sr. Majestät
des Königs.‹ Was soll denn das bedeuten?«

		»Vielleicht haben Exzellenz die Gnade, zunächst einmal von dem
Inhalt des Schreibens Kenntnis zu nehmen.«

		Der Graf, dessen Lichter ohnehin nicht die schärfsten waren,
brauchte einige Zeit, um bei dem schwachen Mondschein den noch dazu
mit Bleistift geschriebenen Briefentwurf zu entziffern. Hin und
wieder lachte er ingrimmig auf oder klapperte mit den Gewehren, die
seinem borstigen Antlitz etwas Martialisches gaben. »›Der gute
Basse mag ja von den besten Absichten beseelt sein, aber für sein
Amt mangeln ihm sowohl Begabung als Kenntnisse. Man betrachtet ihn
hier ganz allgemein als eine Null‹«, las er. »Ich eine Null! Bei
drei und einem halben Zentner Lebendgewicht eine Null! Unerhört!
›Meiner unmaßgeblichen Meinung nach würde sich Baron Capreoli, der
in allen Sätteln gerecht ist und vor allem über die konziliantesten
Umgangsformen verfügt, ungleich besser für den Ministerposten
qualifizieren, wie er ja auch als Verwandter des Regenten die
Interessen der Dynastie weit eifriger vertreten dürfte als Basse,
der ungeachtet seines gräflichen Standes unverkennbar mit den
Oppositionsparteien liebäugelt.‹ Unglaublich!« stöhnte Exzellenz,
»das ist doch eine Menscherei sondergleichen! Aber nun erklären Sie
mir um alles in der Welt, was das Geschreibsel zu bedeuten
hat!«

		»Es hat mich schon lange im höchsten Grade empört, daß Capreoli
Eure Exzellenz bei jeder Gelegenheit zu diskreditieren sucht und
sich bemüht, loyale Beamte in ein Komplott gegen Sie zu verwickeln.
Um Klarheit über seine Pläne zu gewinnen, ging ich scheinbar auf
seine Absichten ein und veranlaßte ihn, diesen Brief zu entwerfen,
den mein Onkel dann an des Königs Majestät abgehen lassen sollte.
Er ging prompt in die Falle und brachte mich dadurch in die
glückliche Lage, ein großes Unglück zu verhüten.«

		Man sah es dem Grafen an, wie die Gedanken hinter dem
Borstenwalde seiner niedrigen Stirn arbeiteten. »Den Brief sollte
Ihr Onkel an den König abgehen lassen? Wie ist das zu verstehen?«
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noch einmal Siegelmarke und Aufdruck des ehemaligen Umschlags
betrachtend. »Ihr Onkel korrespondiert wohl mit Majestät?«

		»Gott ja, Exzellenz. Bei seiner nahen Verwandtschaft mit dem
Allerhöchsten Herrn –«

		»Nahe Verwandtschaft mit unserm Allergnädigsten König? Verstehe
ich Sie recht, Herr Assessor?«

		»Freilich, mein Onkel Gräving ist ein Vetter von Majestät.«

		»So so! Mir völlig neu! Höchst interessant! Aber, mein lieber
Herr Assessor, Sie stehen ja immer noch. Tun Sie sich nieder und
machen Sie sich's so bequem wie möglich! Entschuldigen Sie nur, daß
ich über dieser leidigen Affäre total vergessen habe, Sie zum
Platznehmen aufzufordern. Darf ich mir übrigens erlauben, Sie zu
meinem bescheidenen Souper einzuladen? Ich habe heute abend bei
meinen Humusuntersuchungen – Sie wissen, ich bin zurzeit mit
allerlei forstwirtschaftlichen Problemen beschäftigt – ein paar
köstliche rote Wegschnecken gefunden und würde mich aufrichtig
freuen, eine solche Delikatesse gemeinsam mit einem lieben Gast
verzehren zu können.«

		»Exzellenz sind sehr gütig –«

		»Ohne alle Umstände, verehrter Freund! Sie machen mir ein
Vergnügen.«

		»Nun denn, wenn Exzellenz befehlen –«

		Graf Basse klapperte dreimal in kurzen Zwischenräumen mit den
Gewehren, worauf sogleich sein treuer Ziegenmelker erschien und die
Weisung erhielt, ein Gedeck mehr aufzulegen. Die Glotzaugen des
guten Alten wurden noch um ein beträchtliches größer, als er seinen
borstigen Gebieter in schönster Eintracht mit dem »ekelhaften
Schleicher, den der Saupacker holen sollte«, beisammensitzen
sah.

		»Was fängt man nun mit diesem elenden Capreoli an?
Selbstverständlich muß die Kanaille wegen Hochverrats unter Anklage
gestellt werden. Zunächst wollen wir ihn jedoch von seinem Amte
suspendieren«, bemerkte der Minister mehr zu sich selbst als zu
Herrn von Malepart.

		»Darf ich mir den gehorsamsten Hinweis darauf gestatten, daß der
Baron als Mitglied des Cervidischen Hauses doch wohl bei
Durchlaucht dem Regenten persona
grata sein dürfte?« wandte der Assessor ein.

		[bookmark: page70] »I wo,
lieber Freund! Capreoli liegt dem Fürsten schon lange im Magen.
Durchlaucht sind höchst indigniert darüber, daß der Baron immer ein
volles Vierteljahr früher mit dem Fegen fertig ist als Durchlaucht
selbst. Ich finde es in der Tat auch im höchsten Grade taktlos, daß
sich der Mann als simpler Kreisdirektor überall mit seinem
vollkommen ausgebildeten Sechsergehörn großtut, während sich der
Fürst seiner weichen Kolbenstangen wegen noch die denkbar größte
Schonung auferlegen muß. Nein nein, an Seiner Durchlaucht wird der
Halunke schwerlich einen Rückhalt finden.«

		»Ohne der Entscheidung Eurer Exzellenz vorgreifen zu wollen,
möchte ich nicht verfehlen, gehorsamst in Erinnerung zu bringen,
daß ein sofortiges Vorgehen gegen Capreoli Ihrerseits diesem
verraten würde, daß die Denunziation seines schamlosen Anschlags
durch mich erfolgt ist. Das wäre mir, wenn ich mich gegen Exzellenz
offen aussprechen darf, keineswegs erwünscht, weil ich dann mit
seiner und seiner Anhänger Rache rechnen müßte. Weit bedenklicher
aber noch scheint mir, daß sich in der Öffentlichkeit die natürlich
ganz lächerliche Ansicht verbreiten würde, Exzellenz hätten dem
Fall Capreoli eine Bedeutung beigemessen, die ihm meiner
unmaßgeblichen Meinung nach gar nicht zukommt. Wenn ich mir die
Freiheit nehmen dürfte, dem Herrn Grafen gehorsamst einen Vorschlag
zu unterbreiten, so wäre es der, man ließe Capreoli, der ja als
Raufbold bekannt ist und seiner verwerflichen Passion für den von
Seiner Durchlaucht strengstens verbotenen Zweikampf seltsamerweise
immer in den Hundstagen frönt, in ebendieser Zeit scharf überwachen
und kassierte ihn, sobald er wieder bei einem Duell betroffen
wird.«

		»In der Tat keine üble Idee«, bemerkte der Minister, nachdem er
ein Weilchen angestrengt nachgedacht hatte. »Gewähren wir also dem
Halunken noch ein wenig Schonung! Übrigens«, setzte er nach einer
kleinen Pause hinzu, »bin ich im Grunde genommen dem Intriganten
gar nicht so böse, hat er mir doch, wenn auch unbeabsichtigt, zu
der näheren Bekanntschaft mit einem unserer befähigsten jüngeren
Beamten verholfen, den ich – das verspreche ich Ihnen, mein
liebster Herr Assessor – nicht wieder aus den Lichtern verlieren
werde!« [bookmark: page71]

	
		
		Achtes Kapitel

		Beschreibung des Empfangstages bei Laputzens.
Auch ein höchst lehrreiches Kapitel, aus dem hervorgeht, daß es
jederzeit geraten ist, eine Gesellschaft als letzter zu
verlassen.

		 

		Heute, am letzten Sonntag im Mai, war bei Laputzens großer
Empfang. Von allen Seiten strömten die Verwandten, Freunde und
Bekannten herbei, um Herrn Lapinus und seiner Gattin Glückwünsche
darzubringen, die strahlende junge Braut zu sehen, die unter ihrem
schlichten Kränzlein von Heidelbeerreisern verschämt lächelte, und
dem Bräutigam, der sich in die ihm aufgezwungene Rolle mit
Gleichmut fand, den Vorderlauf zu drücken.

		Mit Rücksicht darauf, daß der weitläufige, aber doch recht enge
alte Bau die große Zahl der Gratulanten schwerlich zu fassen
vermocht hätte, ganz abgesehen davon, daß sich für Herrschaften von
hoher Statur der Eintritt in die niedrigen Röhren ganz von selbst
verbot, hatte man den etwas erhöhten Vorplatz an der Südseite der
Anlage, den man »die Terrasse« zu nennen pflegte, und der dem
jungen Nachwuchse der Familie während der guten Jahreszeit als
Tummelplatz diente, mittels eingepflanzter grüner Birkenzweige in
eine Art geräumiger Laube verwandelt. Überall prangten
geschmackvoll angeordnete Sträuße von blauem Ehrenpreis,
zartfliederfarbigem Wiesenschaumkraut, schneeigem Weißdorn und
goldgelbem Besenginster. Ein etwas seitwärts stehender, schon halb
verwitterter Baumsturzel war durch kunstvolle Bekleidung mit den
filzigen Blättern des Großen Huflattichs zu einem Büfett
hergerichtet worden, auf dem mancherlei Schüsseln mit kalten
Gerichten wie Löwenzahn-, Zichorien- und Kuhblumensalat,
Sauerampferblättern, frischer Weidenrinde und jungem Klee, aber
auch mit Ameisenpuppen, Froschkaviar und rosigen Regenwürmern
standen. Laputzens hatten sich in nicht geringe Unkosten gestürzt,
aber sie meinten, wenn man noch vier heiratsfähige Töchter im Hause
habe, dürfe man bei der Verlobung der ersten vom Satze nicht
knausern.

		Familie Waldkauz, die es ja bis zum Karnickelbau nicht weit
hatte, stellte sich zuerst ein, natürlich in Begleitung
ihres Bräutigams, mit dem sie als einem reichen jungen
Ausländer gebührend Staat zu machen gedachte. Der Kantor war in
glänzenderer Laune als je, gab die drolligsten Schulanekdoten zum
besten, richtete an [bookmark: page72] Linchen die anzügliche Frage, ob sie das Wort
Hase immer noch mit zwei A schreibe, und empfahl ihr, wenn sie erst
verheiratet sei, um die Osterzeit genau darauf zu achten, wie ihr
Gatte die berühmten Ostereier lege, damit sie von dieser Kunst
etwas profitiere.

		Auf Eulalia schien das junge Glück einen verjüngenden und
verschönernden Einfluß ausgeübt zu haben. Sie hatte sich die
Stirnfedern mit der Brennschere kokett gekräuselt und sah in der
Tat wieder ganz leidlich aus. Auch auf ihre Toilette schien sie
große Sorgfalt verwendet zu haben. Natürlich wich sie nicht von
Herrn Jakos Seite, nannte ihn ihren süßen Nußknacker oder ihr
herziges Kolonialrotschwänzchen, putzte fortwährend an seinem
aschgrauen Rock herum, obgleich dabei immer ganze Wolken von feinem
weißen Puderstaub aufstiegen, und machte alle Welt darauf
aufmerksam, daß an seinen Füßen zwei Zehen nach hinten gerichtet
seien – genau wie beim Förster Grünspecht, allerdings mit dem
Unterschiede, daß ihr Herzallerliebster nicht nur damit zu
klettern, sondern auch die feinsten Handarbeiten herzustellen
verstehe. Überhaupt sei er ungeheuer vielseitig, spreche mehrere
Sprachen – und zwar lauter lebende! – und habe seine schöne Stimme
auf dem Konservatorium zu Windhuk ausbilden lassen. Sie wollte ihn
durchaus veranlassen, das Lied von der goldenen Abendsonne
vorzutragen, aber er weigerte sich mit aller Entschiedenheit, da er
heute nicht recht disponiert sei, und das Lied, wenn der ganze
Stimmungsgehalt nicht verlorengehen solle, überdies nicht am
Vormittag, sondern am Abend gesungen werden müsse. Überhaupt machte
er keineswegs den Eindruck eines bis über die Ohrlöcher verliebten
Bräutigams, der bereit ist, dem Mädchen seiner Wahl jeden Wunsch an
den Lichtern abzulesen, behandelte seine Eulalia vielmehr mit einer
beinahe kränkenden Gleichgültigkeit und kraute sich aller paar
Minuten im Nackengefieder, wobei er gewöhnlich »armes Papchen!«
flüsterte. Mit wunderbarem Instinkt hatte er in Herrn Lamprecht
Lampe sofort einen Schicksalsgefährten erkannt, und die Blicke, die
er mit ihm tauschte, hätten aufmerksameren Beobachtern, als es die
vom Glück berauschten Waldkauzens und Laputzens waren, zu denken
geben können.

		Der nächste Gratulant, der erschien, war der beim Tiefbauamt
beschäftigte Ingenieur Maulwurf, ein überaus kurzsichtiger alter
Junggeselle, der sich jedoch aus Eitelkeit keiner Augengläser
bediente und mit seinen wohlgepflegten Händen und dem schwarzen
[bookmark: page73] Samtrock
wie aus dem Ei gepellt aussah. Daß er Nikoline für den Bräutigam
und Lampe für die Braut hielt, erregte große Heiterkeit, war aber
nicht weiter verwunderlich; unliebsames Aufsehen erregte er
dadurch, daß er sich sogleich über das Büfett hermachte und die
Regenwürmerschüssel in unglaublich kurzer Zeit leerte.

		Wenig später als Herr Maulwurf stellte sich die Gattin des
Getreidehändlers Hamster ein, eine sehr redselige und wegen ihres
Hanges zum Protzen ziemlich unbeliebte Dame. »Daß ich heute selber
komme und nicht, wie ich erst vorhatte, zum Gratulieren meine Zofe
schicke, können Sie mir hoch anrechnen, liebe Laputzen«, wandte sie
sich an die Brautmutter. »Es ist mir verflucht schwergefallen,
meine vierzehn Kleinen der Aufsicht der Dienerschaft zu überlassen;
Sie wissen ja, wie unzuverlässig heutzutage die Domestiken sind.
Ich will nur hoffen, daß inzwischen zuhause nichts passiert. Mein
Gemahl ist wohl noch gar nicht da?«

		»Bis jetzt noch nicht, liebe Hamstern«, erwiderte die Hausfrau,
deren schlichtem Sinn die Großtuerei ihrer ehemaligen Schulfreundin
um so mehr widerstrebte, als diese aus ganz einfachen Verhältnissen
stammte.

		»Geben Sie mal acht, der Dussel ist imstande, Ihren Empfangstag
zu vergessen. Es ist schrecklich, wenn die Männer nur das Geschäft
im Kopf haben. Gewiß, es ist ja nötig, daß sie aufs Geldverdienen
sehen, wo heute alles so scheußlich teuer ist, aber bloß Geschäfte
machen wollen, das ist auch nicht das Rechte. Wie oft habe ich
meinem gepredigt, er solle sich doch ein bißchen für höhere Dinge
begeistern, zum Beispiel für gebildete Kunst oder für Dramatik,
aber es hat alles nichts genützt. Nicht einmal für seine Gesundheit
tut er was. Doktor Adebar hatte ihm dringend geraten, bei seiner
Neigung zum Starkwerden doch ein bißchen Sport zu treiben. Jawoll,
Sport treiben! Tennisschuhe hat er sich angeschafft, und drin
herumlaufen tut er den ganzen Tag, weil sie ihm so bequem sind,
aber gespielt hat er noch nicht einmal! Und nervös ist er nicht zum
Aushalten! Über jede Lapplandie regt er sich auf, und dann stellt
er sich an wie ein historisches Weib. Na, ich bin nur froh, daß ich
jetzt meine Villa für mich bewohne, da habe ich doch meine
Ruhe.«

		»Sie wohnen jetzt von Ihrem Gatten getrennt, liebe Hamstern?«
fragte Frau Laputz, die ihren Löffeln nicht traute.

		»Und ob! Ich hatte den ewigen Krach satt, und da haben wir uns
denn in aller Freundschaft geeinigt, daß ich Chambre séparée [bookmark: page74] ziehe; auf die lumpigen paar tausend
Mark kommt's uns ja, Gott sei Dank, nicht an. In jedem April
besucht mich mein Mann auf einige Tage, damit wir die nötigsten
Familienangelegenheiten in Ordnung bringen – Sie verstehen mich
schon, Laputzen! –, aber ein Vergnügen ist das auch nicht gerade.
Ich glaube, er leidet zeitweise an Halunkinationen. Denken Sie
sich, als er vorigen Monat bei mir war, und ich zufälligerweise ein
paar befreundete Damen zu einem Täßchen Mokka geladen hatte,
plumpste er plötzlich durch das Falloch mitten auf den Kaffeetisch.
Und warum, meine Liebe? Weil ihn ein alberner Bussard, der über ihn
weggestrichen war, vollständig kopflos gemacht hatte. Sie sollten
sich übrigens mein Buenretirado einmal ansehen, Laputzen. Ich
glaube, das Villachen würde Ihnen gefallen. Ganz einfach natürlich,
wie sich's für Leute unseres Standes schickt, aber hochfeudal.«

		»Sie haben Ihrem Gatten übrigens unrecht getan, als Sie
behaupteten, er würde unsern Empfangstag vergessen. Dort kommt er«,
bemerkte die Hausfrau, den Redestrom der Freundin
unterbrechend.

		»Wahrhaftig, da ist er ja!« rief diese. »Das ist wirklich ein
Wunder. Aber sehen Sie nur, wie er sich wieder kostümiert hat!
Erscheint der Mann zu einer offiziellen Visite in Khakirock und
weißen Tennisschuhen! Und zu dem hellen Rock trägt er jahraus,
jahrein eine schwarze Weste! Es ist unglaublich! Immer und immer
habe ich ihm gepredigt, er solle doch mehr auf sein äußeres
Interieur geben, aber er kümmert sich nicht drum und zieht an, was
ihm gerade in die Pfoten kommt.«

		Herr Hamster war in der Tat ein wenig seltsam gemustert, aber er
hatte, was weit schlimmer war, zu dem Besuche bei Laputzens auch
seinen Pessimismus und sein cholerisches Temperament mitgebracht.
Sein Glückwunsch sah mehr wie eine Beileidsbezeugung aus, und er
meinte, das Brautpaar mit feinen blanken schwarzen Äuglein kritisch
betrachtend: »Ich bin nur gespannt, was bei dieser Ehe herauskommt.
Viel Gescheites wird's wohl nicht sein.« Und ohne von den
verdutzten Gesichtern der Laputzfamilie Notiz zu nehmen, zog er den
Bräutigam beiseite und schlug ihm ein Termingeschäft in Weizen vor,
auf das der vorsichtige junge Landwirt jedoch nicht einging.

		Es versteht sich, daß diese Ablehnung die Laune des
Getreidespekulanten nicht verbesserte. Er ging geradezu darauf aus,
allen [bookmark: page75]
Leuten etwas Unliebenswürdiges zu sagen, fragte Kantor Waldkauz, ob
er sich denn immer noch nicht pensionieren ließe, da er doch mit
jedem Tage klapperiger werde, und bemerkte Fräulein Tilla
gegenüber, sie solle sich von ihrem Schwager einen Nashornvogel als
Mann verschreiben lassen, denn von den einheimischen
Heiratskandidaten werde wohl kaum einer auf sie hineinfallen. Die
taktlosesten Scherze machte er jedoch über den greisen Ahnherrn der
Karnickelfamilie, der mit blödem Lächeln auf seinem Ehrenplätze saß
und sich von seinem Sohne fortwährend Bruchstücke der Unterhaltung
wiederholen ließ. Dann schimpfte er auf den Staat, der beständig
auf neue Mittel sinne, den Bürgern die Backentaschen zu leeren, und
brüstete sich ganz offenherzig mit seinen Kniffen und Pfiffen, die
Steuerbehörde hinters Licht zu führen.

		Seine Gattin, die sich zwar auch nicht durch ein Übermaß von
Feingefühl auszeichnete, die sich jedoch über sein plebejisches
Gebaren ärgerte, mahnte: »Aber Kornelius! Wenn man dich so reden
hört, sollte man wirklich glauben, du nähmest es dem Steuerphysikus
gegenüber mit der Ehrlichkeit nicht so genau, und dabei weiß doch
jeder, wie patriotisch du gesinnt bist.«

		»Stimmt, Alte! Patriotisch bin ich, und ich möchte keinem raten,
dran zu zweifeln, es sei denn, er lege Wert darauf, die Backzähne
in den Hals gehauen zu kriegen, aber man darf den Patriotismus auch
nicht übertreiben. Meiner hört beim Geldbeutel auf, und wenn mich
der Staat bis zum Weißbluten schröpfen und mir womöglich noch ins
Geschäft hineinreden will, dann fauche ich auf Thron und
Altar.«

		Man empfand es begreiflicherweise als eine Erlösung, als das
Erscheinen eines neuen Gratulanten dem peinlichen Gespräch ein Ende
machte. Es war Lampes Gutsinspektor Rebhahn, ein noch jüngerer Mann
von sehr bescheidenem Wesen. Sein Anzug, der sich durch eine
absonderliche, mit einem großen kastanienbraunen Hufeisen bestickte
Weste auszeichnete, war sauber, aber schon stark ausgeblichen und
abgenutzt und schien die Wahrheit des Gerüchtes zu bestätigen, daß
ihm sein Brotherr das Gehalt gewöhnlich bis nach der Ernte schuldig
bleibe. Er brachte Empfehlungen von seiner Frau, die zu ihrem
lebhaften Bedauern verhindert sei, selbst zu kommen, da sie
vorgestern mit Brüten begonnen habe und sich für allerhöchstens
fünf Minuten von dem Gelege entfernen dürfe. Nachdem er das Büfett
einige Male mit begehrlichen Blicken umstrichen [bookmark: page76] hatte, trippelte er in
den Winkel, um mit Laputzens Mietern, dem jungen Hohltaubenpaare,
mit dem er ein wenig bekannt war, eine Unterhaltung
anzuknüpfen.

		Inzwischen waren zwei sehr gewichtige Besucher erschienen:
Wasserbaudirektor Dr.-Ing. Bockert aus dem altberühmten Geschlecht
der Biber mit Gemahlin. Sie waren bei weitem die größten und
angesehensten aus der ganzen Nagetierverwandtschaft und wurden von
Laputzens, die gar nicht darauf zu hoffen gewagt hatten, daß sie
sich persönlich einfinden würden, mit großem Jubel bewillkommnet.
Die Kleinen, die Onkel und Tante Bockert nur aus den Beschreibungen
der älteren Familienglieder kannten, verkrochen sich zunächst aus
Furcht vor den kolossalen Herrschaften hinter die Eltern und
größeren Geschwister. Als sie jedoch wahrnahmen, daß die vornehmen
Verwandten recht umgängliche Leute waren, wurden sie von Minute zu
Minute zutraulicher, untersuchten genau deren Kellen und mit
Schwimmhäuten versehenen Hinterfüße, staunten die gewaltigen
dreikantigen Nagezähne an, deren Vorderseite prachtvoll orangerot
glänzte, und strichen das dichte Haar des braunen Wollkleides der
Tante auseinander, weil sie hofften, einen der berühmten Flohkäfer
zu finden, die man bei Bockerts als eine Art beweglicher kleiner
Ehrenzeichen trug.

		Der Onkel lachte über die Neugier der kleinen Neffen und
Nichten, ermutigte sie, sich auf seine breite Kelle zu setzen, und
kutschierte sie erst langsam, dann immer geschwinder im Kreise
herum, bis eins nach dem andern, vor Vergnügen jauchzend und sich
ein paarmal überschlagend, von dem glatten Sitze herunterpurzelte.
Die Tante aber lud die ganze kleine Sippschaft ein, sie in den
großen Ferien einmal in ihrer Burg am Ufer des Altwasserarmes zu
besuchen, wo sie dann mit köstlichen Seerosenwurzeln und würzigem
Kalmus bewirtet werden solle. Da brach der Jubel aufs neue los, und
der Lärm wurde so toll, daß Frau Laputz, um ihn zu beschwichtigen,
mit dem Iltis drohen mußte, bevor sich die aufgeregte Kinderschar
wieder einigermaßen beruhigte.

		»Jetzt, wo die nobeln Verwandten sie mit ihrem Besuche beehrt
haben, wird mit der Karnickelblase wohl überhaupt nicht mehr zu
verkehren sein«, bemerkte Aktuar Eichhorn zum Förster Grünspecht,
dem er sich unterwegs angeschlossen hatte, obwohl dieser keineswegs
gut auf ihn zu sprechen war, da er sich als streng monarchisch
gesinnter Beamter durch die hämische Kritik, die der kleine Rote an
[bookmark: page77] allen
Maßnahmen der Regierung übte, im höchsten Grade abgestoßen
fühlte.

		»Ich würde auch stolz darauf sein, wenn ich einen so bedeutenden
Mann wie den Wasserbaudirektor zu meiner Familie zählen dürfte«,
erwiderte der Förster, mit der langen wurmförmigen Zunge ein
Fäserchen von seiner schmucken Galauniform schnellend. »Bockert ist
ein Genie, wie es die Natur nur in besonders glücklichen Stunden
hervorbringt. Ich wüßte kein Tier, das sich mit ihm in bezug auf
technische Leistungen messen könnte. Das erkennen sogar die
Zweibeine an, die sich doch sonst für tausendmal gescheiter halten
als unsereinen. Neulich war ich einmal drüben in Dessau, und da
habe ich mit Staunen gesehen, daß sie Lockert schon bei seinen
Lebzeiten ein sehr würdiges Denkmal gesetzt haben. Eine solche
Ehrung ist um so höher anzuschlagen, als sie doch von feindlicher
Seite erfolgt ist.«

		»Na ja, die Zweibeine, so schwachsinnig und beschränkt sie auch
sein mögen, haben allmählich einsehen gelernt, daß sie alle ihre
vielgerühmten Kulturerrungenschaften doch nur uns Tieren verdanken.
Ich glaube übrigens nicht, daß sie Lockert nur wegen seiner
technischen Leistungen ein Denkmal gesetzt haben. Der Mann hat
verstanden, sich mit den Zweibeinen anzuvettern, und soll, wie mir
Doktor Adebar, dessen Kunst sie ja auch oft genug in Anspruch
nehmen, versichert hat, mit Professor Friedrich auf du und du
stehen. Unter solchen Umständen ist es natürlich nicht schwer, zu
einem Denkmal zu kommen. Leider gibt es unter uns Tieren eine ganze
Anzahl, die sich durch so etwas Sand in die Seher streuen und in
Sicherheit wiegen lassen, während das ganze tierfreundliche Getue
der Zweibeine doch nur auf schlauer Berechnung beruht. Ich halte es
für einen Skandal, daß sich sogar unsere Regierung immer wieder
düpieren läßt. Sollte man's für möglich halten, daß unser
Landesvater mit seiner ganzen Hofgesellschaft jeden Winter die
Fütterungen annimmt, die unsere Erbfeinde für ihn herrichten?
Entspricht das seiner Würde als Fürst und Regent? Geben Sie einmal
acht, Herr Förster, eines Tages wird sich diese Gutgläubigkeit
bitter rächen, und dann sind's selbstverständlich wir Kleinen, die
die Dummheit der regierenden Herren auszubaden haben. Und deshalb
sage ich immer: weg mit der überlebten Institution der Monarchie!
Das Volk ist mündig geworden und hat die Pflicht, die Lenkung
seiner Geschicke in die eigene Pfote zu nehmen!«

		[bookmark: page78] Dem
Förster, der an der Unbelehrbarkeit des Fanatikers keinen
Augenblick zweifelte, konnte niemand gelegener kommen als der
joviale alte Knasterbart Hans Joachim von Swinegel, der als Major
beim Bezirkskommando die bewaffnete Macht repräsentierte und dank
der allgemeinen Beliebtheit, deren er sich erfreute, sofort der
Mittelpunkt der ganzen Gesellschaft war. Der kleine, bewegliche
Herr, der seinen Stachelküraß nicht einmal ablegte, wenn er sich
zur Ruhe begab, küßte sämtlichen Damen galant die Pfote und
überreichte der Braut einen prächtigen Strauß selbstgepflückter
Maiglöckchen. Dann richtete er eine kurze und kernige Ansprache an
den Bräutigam, die mit der Erklärung schloß, daß jeder Ehemann mehr
oder weniger unter den Pantoffel komme, daß es jedoch eine Freude
sein müsse, unter ein so leichtes und zierliches Pantöffelchen zu
gelangen, wie es Fräulein Nikoline ohne Zweifel trage. Im übrigen
schien er sich ein Vergnügen daraus zu machen, die Damen durch
allerlei kleine Anzüglichkeiten in Verlegenheit zu sehen, bis die
Unterhaltung auf das große Ereignis des letzten Frühjahrs kam, den
plötzlichen Zuzug einer Bisamrattenfamilie aus Böhmen, die sich im
Altwasserarm niedergelassen und zu Bockerts Verdruß ganz in der
Nähe seiner Besitzung eine regelrechte Wasserburg aufgeführt hatte.
Daß sich der fremde Ansiedler – er sollte sich Fiber Edler von
Dobrisch nennen und von Beruf Zivilingenieur sein – aufs Bauen
verstehe, vermochte auch der Wasserbaudirektor nicht zu leugnen;
desto mehr verstimmte diesen, daß der Kollege offenbar keinen
Verkehr mit ihm zu haben wünschte und nur bei einem andern
Berufsgenossen, dem Zivilingenieur Schermaus, mit dem er angeblich
ziemlich nahe verwandt war. Besuch gemacht hatte. Man gewann den
Eindruck, daß sogar ein so bedeutender Mann, dessen Lehrbuch des
Deichbaus an allen technischen Hochschulen benutzt wurde, nicht
ganz frei von tierischen Schwächen war, und daß es seine Eitelkeit
verletzte, als unbestrittene Kapazität auf dem Gebiete der
Flußregulierung und des Kanalwesens von dem fremden Ingenieur
geschnitten zu werden.

		Waldkauzens waren die ersten, die sich wieder empfahlen. Sie
waren kaum außer Hörweite, als Inspektor Rebhahn seiner
Verwunderung darüber Ausdruck gab, daß man Fräulein Eulalia nie in
Gesellschaft ihres Bräutigams eräuge. Immer treibe sich Herr Jako
mit dem jungen Bussard, diesem total verbummelten Studenten [bookmark: page79] der
Rechtswissenschaften, auf der Feldflur umher, während die Braut zu
Hause sitze und fieberhaft an ihrer Aussteuer nähe.

		Aktuar Eichhorn meinte, der Afrikaner wolle sich wohl beizeiten
an das Mäusekröpfen gewöhnen, und daran tue er recht, denn nach der
Hochzeit werde er wohl nichts anderes als Mäuse vorgesetzt
bekommen. Daß er mit dem verbummelten Studenten so intim sei, müsse
seinen künftigen Schwiegervater allerdings verdrießen. Seien doch
Bussards dessen schärfste Konkurrenten im Mäusefang, und das
empfinde er jetzt um so schmerzlicher, als ihn die eigene starke
Kurzsichtigkeit immer häufiger um den Erfolg bringe.

		»Ich kann mich mit der Liebhaberei des Kantors für kleine
Säugetiere ganz und gar nicht befreunden«, bemerkte Herr Maulwurf,
seinen Rüssel sorgenvoll in Falten legend. »Jedenfalls würde ich,
wenn ich verheiratet wäre und Kinder hätte, diese um keinen Preis
zu ihm in die Schule schicken, sondern lieber, so schwer es auch
für mich wäre, die Kosten für einen Hauslehrer aufwenden.«

		»Ach was, mein Bester!« rief Major von Swinegel lachend. »Daß
Waldkauzens und Bussards das kleine Nagevolk ein bißchen
kurzhalten, nehme ich ihnen gar nicht übel. Im Gegenteil, die Bande
sollte ihnen für ihre Bemühungen dankbar sein, denn bei ihrer
unglaublich starken Vermehrung kommt es ihr doch nur selbst zugute,
wenn die erblich belasteten und deshalb minderwertigen Individuen –
und nach meinen Erfahrungen lassen sich nur solche erwischen! –
beseitigt werden und nicht erst zur Gründung eines Hausstandes
gelangen. Keine Sentimentalitäten, meine Herrschaften! In der
ganzen Natur herrscht ja ein beständiger Krieg; der Krieg ist der
Urquell aller Dinge, er ist die Triebkraft jedes
Kulturfortschritts, ein Stahlbad, das alle, die es überstehen,
ertüchtigt. Und deshalb spreche ich den Wunsch aus,« schloß er,
sich an die hold verschämte Braut wendend, »daß die
Leporinenrammlerchen, mit denen die zukünftige Frau Lampe
hoffentlich ihren Herrn Gemahl beschenken wird, alle einst stramme
Soldaten werden mögen, die bereit sind, in der Stunde der Gefahr
Wolle und Schweiß für Fürst und Vaterland zu opfern.« Nach diesen
mannhaften Worten salutierte der alte Haudegen, die Fersen
aneinanderklappend, nach allen Seiten und ging mit leisem Schnaufen
gemessenen Schrittes davon.

		Er hatte sich einen wirksamen Abgang gesichert, und besonders
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waren von seinem forschen Wesen entzückt. Aktuar Eichhorn jedoch
machte, bevor auch er sich verabschiedete, einige abfällige
Bemerkungen über Swinegels rauhes Landsknechttum und meinte, die
Zeit sei nicht mehr fern, wo man den Militarismus als eine
überlebte Sache belächeln werde.

		»So ein ekelhafter Kerl, dieser Eichhorn!« sagte Herr Hamster,
als der Aktuar weg war. »Der täte doch besser daran, vor der
eigenen Tür zu kehren, als sich über andere Leute aufzuhalten.
Schickt sich das etwa für einen Beamten, daß er sich große
Vorratskammern anlegt und Schätze sammelt? Und dann die lächerliche
Neigung, über seinen Stand hinauszugehen! Haben Sie beachtet, daß
sich dieser Subalterne den Schwanz genau so stehen läßt wie der
Regierungsassessor von Malepart? Und könnte er sich nicht wie
andere anständige Nager mit einer Wohnung im Parterre oder
Souterrain begnügen? Gott bewahre, so ein Gernegroß muß sich hoch
oben im Baumwipfel einen Kobel anlegen, der im Winter kaum warm zu
bekommen ist! Na, diese Protzerei wird schon einmal ein Ende mit
Schrecken nehmen. Geben Sie acht, meine Herrschaften, wenn sich
wieder so ein Orkan einstellt wie vor drei Jahren, fliegt der
kleine Rotbalg mitsamt seiner luftigen Bude herunter! Sehen Sie
einmal mich an! Meine Verhältnisse würden mir gestatten, einen
Adlerhorst zu beziehen, der zehnmal größer als so ein Eichhornkobel
sein könnte. Aber ich werde mich schön hüten, denn eine mit allem
neuzeitlichen Komfort ausgestattete Erdvilla ist nun einmal für
unsereinen das Gegebene, und auch meine Frau, die doch für alles
Höhere schwärmt, war vernünftig genug, sich ihr Landhaus genau nach
den Plänen des meinigen bauen zu lassen, wenn sie dabei natürlich
auch auf die großen Speicherräume verzichtet hat.« Nach diesem
Trumpf bot er seiner Gattin den Arm, um sie, wie er sagte, nach
Hause zu geleiten und sich dann bei einem soliden Diner in seinem
eigenen Heim von den gesellschaftlichen Anstrengungen des
Vormittages zu erholen.

		»So ein Knallprotz!« meinte Ingenieur Maulwurf, den Rüssel
rümpfend, »immer muß er mit seinem Geld großtun! Und dabei weiß
doch jeder, wie er dazu gekommen ist! Mich wundert nur, daß es die
Staatsanwaltschaft nicht für nötig hält, sich einmal um sein
Geschäftsgebaren zu bekümmern. Gleich nach der Ernte lagert er ganz
unheimliche Mengen Getreide ein, das, nebenbei bemerkt, zum nicht
geringen Teile verdirbt, da er die Kosten für eine rationelle
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scheut und wohl auch von modernen Einrichtungen wie Elevatoren
keine Ahnung hat, und hält es zurück bis zum Winter oder Frühjahr,
wo dann die Not die Leute zwingt, die von ihm geforderten
Wucherpreise zu bezahlen. Ich persönlich werde ja dadurch
glücklicherweise nicht betroffen, denn bei mir kommen niemals
vegetabilische Nahrungsmittel auf den Tisch, aber ich weiß sehr
wohl, wie es den vielen Vögeln und kleinen Nagern, die auf den
Kornverbrauch angewiesen sind, in der schlimmen Jahreszeit zumute
ist.«

		»Wer im Glashause sitzt, sollte lieber nicht mit Steinen
werfen«, bemerkte Förster Grünspecht, als Herr Maulwurf gegangen
war. »Der Schwarzkittel häuft doch selber – das weiß bei uns jedes
Dunenjunge! – Vorräte auf, die er unmöglich allein vertilgen kann,
Und spricht man dann im Winter einmal eines Engerlings wegen bei
ihm vor, den man selbstverständlich nicht geschenkt haben will,
sondern anständig bezahlen würde, so heißt's allemal: ›Bedauere
mein Verehrter, ich bin selbst schon in Verlegenheit und kann auch
nicht den kleinsten Regenwurm abgeben!‹ Und daß er beständig eine
schwarze Samtjacke trägt und mit seinen langen Nägeln renommiert,
soll auch so etwas heißen. Schließlich ist er doch Ingenieur und
kein Künstler.«

		Der Förster blieb natürlich auch nicht von dem Lose verschont,
nach seinem Weggange von den Zurückgebliebenen durchgehechelt zu
werden. »Haben Herr Lampe bemerkt, wie Grünspecht wieder nach
Ameisenschnaps roch?« wandte sich Inspektor Rebhahn an seinen
Brotherrn. »Der Mann schämt sich nicht, schon am hellen Vormittag
im Gasthaufen zum dunkeln Goldkäfer einzukehren und sich ein Glas
nach dem andern von dem scharfen Gesöff hinter die Kehlfedern zu
gießen. Darf man sich da wundern, daß er über Appetitlosigkeit
klagt und überall Mücken zu sehen glaubt?«

		»Na ja, einen starken Tropfen lieben die Herren von der grünen
Farbe wohl mehr oder minder alle, aber Unmäßigkeit im Alkoholgenuß
kann man Grünspecht doch wohl kaum vorwerfen«, erwiderte Herr
Bockert, der mit dem Förster auf gutem Fuße stand, weil ihm dieser
jederzeit bereitwillig das Lang- und Knüppelholz zuwies, dessen er
zu seinen Bauten bedurfte. »Bedenken Sie auch den weiten
Reviergang, den er bei jedem Wetter zurückzulegen hat! Ich meine,
einem Forstmann, der täglich einige hundert Bäume untersuchen muß
und sich dieser Aufgabe mit der größten Gewissenhaftigkeit [bookmark: page82] unterzieht,
könnte man eine gelegentliche kleine Herzstärkung schon
gönnen.«

		Rebhahn, der gar nicht damit gerechnet hatte, daß Grünspecht in
dem berühmten Mann einen so beredten Anwalt finden werde, schwieg
betroffen und trippelte bald darauf, nachdem er sich mit allen
Anzeichen tödlicher Verlegenheit verabschiedet hatte, nach
Hause.

		Lampe hielt es für geboten, seinen Inspektor in Schutz zu
nehmen. »Sie müssen wissen, Herr Wasserbaudirektor, daß Rebhahn
überzeugter Gegner des Alkohols ist. Daher sein etwas scharfes
Urteil über den Förster. Im übrigen kann ich ihn jedoch als einen
kreuzbraven Mann und einen ebenso zuverlässigen wie umsichtigen
Gutsbeamten rühmen, dessen einziger Fehler vielleicht ist, daß er
seiner guten Frau doch ein wenig zuviel zumutet. Jetzt sitzt die
Bedauernswerte wieder auf fünfzehn Eiern!«

		Da sich das Hohltaubenpaar längst rucksend und schnäbelnd in
seine Kammer zurückgezogen hatte, waren von Gratulanten nur noch
Bockerts zugegen. Bevor auch sie aufbrachen, kam das Gespräch noch
einmal auf die aus Böhmen zugezogene Bisamrattenfamilie. Lampe, dem
die Gelegenheit günstig schien, für seinen Gönner, den Baron
Capreoli, Stimmung zu machen, äußerte, es sei unbegreiflich, daß
Exzellenz Basse noch keine Schritte getan habe, die Einwanderung
fremder Tiere, die durchaus nicht in die Fauna des Landes gehörten,
ein für allemal zu verhindern. Wäre Capreoli an Basses Stelle
Staatsminister – und er müßte es, wenn's auf der Welt immer mit
rechten Dingen zuginge, schon längst sein! –, so wäre im Staate
gewiß manches anders, und Leuten von anerkanntem Verdienste bliebe
es erspart, sich von einer so problematischen Existenz, wie es
dieser Herr Fiber Edler von Dobrisch sei, brüskieren zu lassen.

		Damit sprach der junge Landwirt dem vornehmen Verwandten aus der
Seele – wenigstens, soweit es sich um die Pensionierung des Grafen
Basse handelte, dem der Wasserbaudirektor nicht verzeihen konnte,
daß er sein Projekt eines großen Deichbaus ohne eingehendere
Prüfung verworfen hatte. Daß ein anderer das Portefeuille des
Staatsministers erhalten müsse, damit war Herr Bockert ohne
weiteres einverstanden, daß dieser andere aber nur Baron Capreoli
sein könne, wollte ihm weit weniger einleuchten. [bookmark: page83]

	
		
		Neuntes Kapitel

		Wie Regierungsassessor von Malepart seinen
Onkel Gräving mit Hilfe Doktor Adebars aus dem Burghaus
ausquartiert, und wie der Doktor dem alten Herrn zum Trost die
beinahe unglaubliche Geschichte von Waldkauzens Mißgeschick mit
ihrem vermeintlichen Schwiegersohn erzählt

		 

		An einem Spätnachmittage des Juli ging Herr Doktor Adebar, der
nicht nur eine Kapazität auf dem Gebiete der Geburtshilfe und der
inneren Medizin war und während der Wintermonate einem rühmlichst
bekannten Sanatorium in Ägypten als leitender Arzt Vorstand,
sondern auch für einen hervorragenden Kenner der heimischen
Kriechtiere, Lurche und Insekten galt, auf einem zu Lamprecht
Lampes Pachtgut gehörenden blühenden Kleefelde spazieren, um
Bienen, Hummeln und andere Kerfe für seine Sammlung zu
erbeuten.

		In seinem weißen Sommeranzug, zu dem er aus alter Gewohnheit
auch bei seinen Ausgängen Schreibärmel aus schwarzem Futterstoff
trug, war er, wenn er sich in der Öffentlichkeit zeigte,
kilometerweit kenntlich, aber das störte ihn nicht, denn bei dem
Ansehen, das er in der ganzen Tierwelt genoß, und bei der geradezu
abergläubischen Verehrung, die ihm sogar die Zweibeine zollten,
durfte er auf die Schutzfärbung, deren sich so viele andere Leute
aus Gründen der persönlichen Sicherheit bedienten, getrost
verzichten.

		Heute war es der Regierungsassessor von Malepart, der den
gelehrten Medikus bei seiner entomologischen Tätigkeit beobachtete
und dabei den Plan faßte, die Hilfe des allzeit gefälligen alten
Herrn auch einmal in einer mit Rücksicht auf die von ihm erstrebte
Beförderung zum Kreisdirektor höchst wichtigen häuslichen
Angelegenheit in Anspruch zu nehmen.

		Wie man weiß, lebte der junge Verwaltungsbeamte mit seinem Oheim
und ehemaligen Vormund Grimbart Gräving nicht gerade auf dem besten
Fuße, was auch kein Wunder war, da sich die leichte
Lebensauffassung des Neffen und die Skrupellosigkeit, mit der er
seine Ziele verfolgte, mit der Gewissenhaftigkeit, dem an
Pedanterie grenzenden Ordnungssinn und den strengen Moralbegriffen
des Onkels nun einmal nicht in Einklang bringen ließen. Das Dichten
und Trachten des Assessors ging deshalb nach wie vor darauf aus,
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ihm so unbequemen Aufsicht Grävings zu entziehen und den wackern
Alten aus dem von ihnen gemeinsam bewohnten Burghause zu
verdrängen. Als rechtskundiger Mann wußte der Rotrock nur zu wohl,
daß es ihm unmöglich sein würde, seinen angeblichen Anspruch auf
den Besitz von Haus Malepart bei den Gerichten erfolgreich geltend
zu machen, er war deshalb entschlossen, zu einer List seine
Zuflucht zu nehmen.

		Er trabte also munter den Feldrain hinauf, umschlug eine
Kartoffelbreite und tauchte dann plötzlich, langsam schnürend und
scheinbar in ernste Gedanken versunken vor den Lichtern Doktor
Adebars auf.

		»Nanu, Assessorchen! So tiefsinnig? Das ist man an Ihnen ja gar
nicht gewöhnt«, begrüßte ihn der Arzt mit der Vertraulichkeit, zu
der ihn der Umstand berechtigte, daß er Herrn von Malepart schon
von Kindesläufen an kannte und als krassen Fuchs während einer
langwierigen Staupe behandelt hatte.

		»Sie mögen wohl fragen, Doktor!« erwiderte der Rote, wobei er
sich den Anschein gab, als habe ihn Adebars Anruf aufs höchste
überrascht. »Mein guter alter Onkel macht mir Sorge. Er leidet
stärker als je am Reißen, ist so asthmatisch, daß man ihn durch
drei Zimmer hindurch schnaufen hört, und wird von Tag zu Tag
hinfälliger.«

		Der alte Arzt zog den rechten Ständer unter den Leib, versenkte
den Kopf zwischen die Schultern und machte sein nachdenklichstes
Gesicht. »Also Reißen hat mein guter Gräving wieder! Hm, hm. Na ja,
kann mir's schon denken: was die Laien so Reißen nennen, ist
gewöhnlich nichts weiter als ein ordentlicher chronischer
Gelenkrheumatismus. Kenne das schon. Hätte man beizeiten, das
heißt, solange die Sache noch akut war, was dagegen getan, so wäre
dem Übel mit ein bißchen Salizylsäure leicht beizukommen gewesen.
Aber das ist ja die alte Geschichte: ehe man sich dazu entschließt,
den Arzt zu rufen, muß das Leiden chronisch werden. Ein Steifwerden
der Wirbelsäule hat sich bei Ihrem Onkel wohl noch nicht bemerkbar
gemacht?«

		»Geklagt hat er darüber bis jetzt noch nicht. Desto mehr
Schmerzen hat er aber in den Branten, so daß er in beständiger
Angst lebt, es möchte die Klauenseuche daraus entstehen.«

		»Klauenseuche ist nicht übel!« sagte der Medikus lachend. »Nun,
vor dieser Krankheit braucht sich der alte Herr nicht zu fürchten,
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können sich bei uns zulande höchstens Durchlaucht der Fürst mit
seinem Hause und der Damwildseitenlinie und allenfalls noch der
Kreisdirektor leisten. Also von einem Steifwerden der Wirbelsäule,
bei dem Kopf, Rumpf und Becken nahezu unbeweglich miteinander
verbunden zu sein scheinen, ist nichts zu spüren? Schade! Hätte
gern wieder einmal einen Fall von Spondylitis deformans beobachtet. Na ja, dem
Patienten wird der Rheumatismus
articulorum auch ohne eine solche Komplikation schon
genügen.«

		»Die Sache ist wirklich ernst, Doktor. Mir geht Onkels Zustand
jedenfalls sehr nahe«, bemerkte der Assessor mit bekümmerter Miene.
»Meiner Überzeugung nach ist an dem ganzen Elend nur das verfluchte
feuchte Burghaus schuld.«

		»Na selbstverständlich! Mir ist es immer ein Rätsel gewesen, wie
ein vernunftbegabtes Tier in einem so durch und durch
unhygienischen nassen Erdloch wohnen kann.«

		»Ich fürchte, wenn sich Onkel nicht bald dazu entschließt,
auszuziehen und nach einem recht sonnig gelegenen Abhang
überzusiedeln, wird er den Herbst nicht erleben, auf den er sich
doch immer so freut, weil er eine Leidenschaft für Fallobst hat.
Ich wüßte eine ganz entzückende trockene Wohnung für ihn, einen
verlassenen Karnickelbau, der sich ohne nennenswerte Kosten in
kurzer Zeit ein wenig erweitern und zu einem hochherrschaftlichen
Logis herrichten ließe. Onkel Gräving ist jedoch eigensinnig und
läßt sich nicht raten, wenigstens nicht von mir, der ich doch an
seinem Wohlergehen das meiste Interesse habe. Argwöhnisch, wie er
von Natur nun einmal ist, bildet er sich sowieso ein, ich wolle
mich seiner entledigen. Aber getan muß unter allen Umständen etwas
werden, sonst kommt es so weit, daß ich dem guten Alten in ein paar
Wochen die treuen Seher zudrücken muß. Man wird allerdings zu einer
kleinen List greifen müssen, um ihn zu einem Wohnungswechsel zu
bewegen, und ich hoffe, Doktor, Sie werden mir Ihre Unterstützung
dabei nicht versagen. Auf Ihre Meinung gibt er noch etwas, und wenn
Sie ihm tüchtig zusetzen und ihm die Hölle heiß machen, nimmt er
vielleicht doch Vernunft an.«

		»Dann werde ich ihn einmal besuchen und sehen, was sich tun
läßt«, erklärte der Arzt.

		»Da wäre ich Ihnen wirklich dankbar, Doktor. Aber da fällt mir
ein, wenn Sie ihm jetzt plötzlich einen Besuch machen, wittert er
Lunte und kommt auf den Gedanken, ich hätte Sie ihm auf den [bookmark: page86] Hals geschickt.
Und dann würde alles verdorben sein. Wir müssen die Sache anders
anfassen. Haben Sie morgen kurz vor Sonnenaufgang vielleicht ein
Stündchen Zeit? Nun schön! Ich werde dann versuchen, ob ich Onkel
veranlassen kann, in meiner Begleitung einen kleinen
Frühspaziergang längs des Waldrandes zu unternehmen. Am hellen Tage
geht er nicht gern aus, weil er bei seiner Korpulenz die Hitze
scheut und auch eine krankhafte Abneigung dagegen hat, anderen
Leuten zu begegnen. Abends aber, wenn er seinen gewohnten Ausgang
unternimmt, ist es so finster, daß Sie keine Diagnose stellen
können. Wir richten es also so ein, daß Sie Onkel und mir gleichsam
ganz zufällig begegnen und ihm dann Vorhaltungen über sein
schlechtes Aussehen machen. Merken Sie, daß dies wirkt, so erklären
Sie ihm rundheraus, wenn er noch acht Tage in Haus Malepart bliebe,
gäben Sie für sein Leben keine Kaulquappe mehr. Das wird schon den
gewünschten Eindruck auf ihn machen. Übrigens, Doktor, da wir
gerade von Kaulquappen reden: ich habe einen Wassergraben entdeckt,
worin es von Fröschen nur so wimmelt. Sagten Sie mir nicht einmal.
Sie brauchten immer einige solcher Quaker zu Ihren Studien über den
Kreislauf?«

		»Aber gewiß, Assessorchen! Nicht bloß einige, sondern womöglich
ein paar Dutzend täglich. Hören Sie, Ihre Entdeckung interessiert
mich außerordentlich. Wo befindet sich denn der Graben? Wohl hier
in der Nähe?«

		»So sehr nahe ist er nun gerade nicht; man hat von hier etwa
eine halbe Stunde zu gehen. Aber der Weg läßt sich schwer
beschreiben. Ich muß Sie gelegentlich einmal hinführen.«

		»Famos!« rief Doktor Adebar, legte den Kopf auf den Rücken, daß
sich das lange Halsgefieder kerzengerade emporrichtete, während der
Schnabel nach hinten wies, und klapperte vor Freude so laut, daß
eine Feldmaus, die sich nebenan auf dem Rain ein Tütchen Grassamen
zum Abendbrot gesammelt hatte, entsetzt in ihr Loch schlüpfte. Und
dann fuhr er fort: »Den Spaziergang zum Wassergraben wollen wir
aber ja nicht vergessen. Sie haben ganz recht: je eher der alte
Herr in eine trockene Behausung übersiedelt, desto sicherer können
wir auf seine Genesung rechnen. Also es bleibt dabei: morgen früh
Schlag drei drüben am Waldrand!« Worauf er, die Schwingen lüftend,
ein paar Luftsprünge machte, sich emporschraubte und mit langsamen,
weit ausholenden Flügelschlägen einem fernen Dorfe der Zweibeine
zustrich, wo die junge Frau [bookmark: page87] des Windmüllers schon mit Sehnsucht auf seinen
Besuch wartete.

		Als Assessor von Malepart nach seiner Unterredung mit dem Doktor
im Burghaus anlangte, fand er den Oheim mit der Niederschrift
seiner Lebenserinnerungen für das Familienarchiv beschäftigt.

		Der alte Herr hatte seines Leidens wegen beide Hinterbranten
dick mit weichem Moos umwickelt, aber es ging ihm heute nicht
schlechter als alle die Tage vorher, und die von dem Neffen dem
Arzte gelieferte Beschreibung seines Zustandes war stark
übertrieben gewesen. Daß er über die durch Reinhards Eintritt
verursachte Störung mit einem mißlaunigen Schnaufen quittierte,
entsprach durchaus dem Wesen des einsiedlerischen Sonderlings und
durfte keineswegs als ein Anzeichen gesteigerter asthmatischer
Beschwerden betrachtet werden.

		Der Assessor war auch nicht der Mann, der sich durch Grävings
üble Laune einschüchtern ließ, am allerwenigsten jetzt, wo er den
längst geplanten Schlag gegen den Oheim zu führen gedachte.

		»Ich muß dich schon bitten, deine Arbeit einmal ein Weilchen zu
unterbrechen und mir für ein paar Seherblicke dein Gehör zu leihen,
lieber Onkel«, begann er, sich neben dem alten Herrn auf die Keulen
niederlassend. »Du wirst ja wohl selbst am besten wissen, daß mich
dein Gesundheitszustand seit geraumer Zeit mit herzlicher Sorge
erfüllt –«

		»Wird nicht so schlimm sein!« knurrte der Greis, der, soweit die
verwandtschaftlichen Gefühle des Neffen für ihn in Frage kamen,
nicht mit Unrecht etwas skeptisch war.

		»Bitte, laß mich ausreden, Onkel! Ich habe bisher, um dich nicht
zu ängstigen, geschwiegen, aber jetzt, wo ich sehen muß, wie du von
Tag zu Tag hinfälliger wirst, würde ich's für ein Verbrechen
halten, dir zu verhehlen, daß ich den beinahe schon hippokratischen
Ausdruck deines lieben Gesichts nicht mehr ertragen kann. Du mußt
unbedingt, ehe es zu spät ist, etwas Durchgreifendes für deine
Gesundheit tun. Am besten wäre natürlich, du versuchtest es einmal
mit einer Badekur in Teplitz oder Wildbad, aber bei deiner
Abneigung gegen das Reisen wirst du dich dazu wohl nicht
entschließen.«

		»I wo! Das würde ein teurer Spaß werden. Ganz abgesehen davon,
daß man bei einer solchen Kur diät leben muß, was mir auch nicht
paßt. Findest du denn wirklich, daß ich so schlecht aussehe?«
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jammervoll, Onkel! Alle Leute sprechen mich daraufhin an und machen
mir die bittersten Vorwürfe, daß ich untätig zusähe, wie es mit dir
immer mehr bergab gehe.«

		»Nun ja, so besonders brillant fühle ich mich ja in der Tat auch
nicht, und wenn ich ein paar Stunden am Schreibtisch gesessen habe,
sind meine alten Knochen so steif, daß ich nur mit der größten
Anstrengung die Nase bis zum Bürzel bringe«, gestand der alte
Hypochonder, auf dessen ängstliches Gemüt die Worte des Neffen zu
wirken begannen.

		»Das ist's ja eben, Onkel! Du machst dir viel zu wenig Bewegung.
Jeden Tag müßtest du ein paar Stunden an die frische Luft; dann
würden deine Gelenke wieder beweglich. Daß du im hellen
Sonnenschein nicht gern ausgehst, verstehe ich vollkommen; ich
vermeide es ja auch, aber so ein kleiner Spaziergang in der ersten
Morgenfrühe ist doch das Köstlichste, was man sich denken kann. Wie
atmet dann die Vegetation eine würzige Frische! Und die wohltuende
Stille auf Wiesen und Feldern! Man wittert noch nichts von den
Zweibeinen und dem ekelhaften beißenden Qualm, den sie aus ihren
hölzernen Rüsseln blasen. Und wie herrlich ist's, das Erwachen der
Natur zu belauschen, wenn ein Stern nach dem andern verlischt, und
ein schmaler Orangestreif im Osten das Nahen des Tages verkündet!
Ach Onkel, tausendmal schöner als die Vergangenheit, in die du dich
immer vergräbst, ist doch die Gegenwart, und wer sie unbefangenen
Sinnes genießt, der muß ja an Leib und Seele gesunden! Wie wäre es
also morgen mit einem Frühspaziergang?«

		»Das klingt ja alles recht schön, Reinhard, und wenn man dich so
begeistert reden hört, könnte man wirklich Lust bekommen, aber du
weißt, ich finde gewöhnlich erst gegen Morgen Schlaf, und dann
bringe ich's nicht so leicht über mich, meinen warmen Kessel zu
verlassen.«

		»Du, Onkel, ich will dir ganz offen sagen: es ist nicht dein
schlechtes Aussehen allein, was mich so beängstigt. Siehst du, du
magst es glauben oder nicht, aber so wahr ich hier vor dir stehe«,
– der Assessor schien zu übersehen, daß er in diesem Augenblick gar
nicht stand, sondern auf den Keulen saß! – »die ominöse Erscheinung
hat sich in den letzten Nächten wieder gezeigt.«

		Der Alte horchte auf. »Welche Erscheinung, Reinhard?« fragte er
unsicher.

		»Das Weiße Huhn, Onkel. Zweimal schon. Jedesmal auf dem [bookmark: page89] Korridor zum
Klosett. Du weißt, was das zu bedeuten hat. Zeigt es sich zum
drittenmal, so muß jemand in Haus Malepart eingehen. Ich weiß
nicht, soll ich's einen Fluch oder eine Gnade des Schicksals
nennen, daß das unselige Gespenst, das niemals Ruhe zu finden
scheint, aus dem zerstörten Burghaus in das neue übergesiedelt ist?
Als ich's zum ersten Male wahrnahm – es war in der Nacht zum
Donnerstag, gerade während des Gewitters –, versuchte ich mir
einzureden, es handle sich um eine Sinnestäuschung. Das grelle
Licht der Blitze fiel ja durch die Röhren und den Luftschacht bis
in die innersten Gemächer. Ein Irrtum meinerseits wäre also
immerhin denkbar gewesen, um so mehr, als meine Phantasie bei einem
Gewitter sehr rege ist, weil mich die Knallerei an die Blitzrohre
der Zweibeine erinnert. Aber es war leider keine Täuschung, Onkel.
In der letzten Nacht zeigte sich's wieder. Zuletzt unmittelbar vor
der Tür zu deinem Kessel. Und es benahm sich höchst seltsam. Erst
pickte es völlig lautlos am Boden umher, dann aber richtete es sich
auf, reckte den Hals, öffnete den Schnabel und schlug mit den
Flügeln – genau wie ein Hahn, der krähen will.«

		Grimbart Gräving war bei dem Bericht des Neffen in seinen Sessel
zurückgesunken und starrte, die Armlehnen mit den Branten
umkrampfend, entgeistert ins Leere, so daß der teuflische Rotrock
schon gewonnenes Spiel zu haben glaubte. Aber der Alte faßte sich
und sagte: »So etwas kommt vor. Wenn Hühner in die Jahre gelangen,
nehmen sie die Manieren der Hähne an. Und das Weiße Huhn muß schon
sehr alt sein. Von dem hat mir meine selige Großmutter schon
erzählt, als ich noch ein ganz junger Dachs war. Übrigens, mein
lieber Reinhard, es ist noch lange nicht gesagt, daß das Erscheinen
des Weißen Huhnes unbedingt meinen baldigen Tod anzudeuten
braucht. Ich bin ja nicht der einzige Bewohner von Haus Malepart,
und ich meine, du, der du dich beinahe beständig draußen
herumtreibst und, nebenbei bemerkt, auch keineswegs besonders
beliebt bist, wärest viel größeren Gefahren ausgesetzt als ich
alter Mann, um den sich kein Tier kümmert, und den die meisten
Zweibeine kaum dem Namen nach kennen. Wer bürgt dir dafür, daß du
nicht heute oder morgen in ein Eisen gerätst, einen Giftbrocken
annimmst oder eine Ladung Nummer drei auf den Balg gebrannt
bekommst?«

		Der Neffe lächelte überlegen. »Meine angeborene Vorsicht, lieber
Onkel«, erwiderte er. »Die Welt fliehen heißt noch lange [bookmark: page90] nicht, sich gegen
die von ihr drohenden Gefahren sichern. Nur wer wie ich mitten im
Leben steht, vermag den mannigfachen Nachstellungen zu entgehen,
die unsereinem auf Schritt und Tritt drohen. Seit ich weiß, daß der
Zweibeinoberförster seine Eisen grundsätzlich nur mit trocknem
Pferdemist verblendet, mache ich einen weiten Bogen um jede
Örtlichkeit, wo es nach dieser Materie riecht. Und finde ich
irgendwo einen Spatzen- oder einen Heringskopf, so hüte ich mich
wohl, ihn aufzunehmen, denn wenn solche Delikatessen im Wald oder
auf dem Feld umherliegen, so kann man zehn gegen eins wetten, daß
eine Strychninpille darin ist. Was aber die bleiernen
Wacholderkörner anlangt, so braucht man auch die nicht zu fürchten,
wenn man nur jede Begegnung mit den Herren Zweibeinen vermeidet.
Und das machen sie einem ja selbst leicht, weil sie ja nie ohne den
hölzernen Qualmrüssel, den man schon auf dreihundert Gänge wittert,
über das Revier schnüren. Und dann, Onkel, jetzt im Sommer lassen
sie unsereinen ohnehin ungeschoren, denn es ist ihnen nur um unsern
Winteranzug zu tun, für den sie auf dem Brühl in Leipzig ein
sündhaftes Geld bekommen. Ach nein, wenn das Weiße Huhn etwas zu
bedeuten hat, und ich hoffe, es handelt sich nur um eine
wohlgemeinte Warnung des Schicksals, so geht's dich an und nicht
mich, der ich mir, Gott sei Dank, jederzeit selber zu helfen weiß.
Also Onkel, es bleibt dabei: morgen Punkt drei wecke ich dich, und
dann bummeln wir selbzweit ein Stündchen den Waldrand entlang. Du
sollst einmal sehen, wie gut dir das tun wird.«

		»Na meinetwegen! Wenn du durchaus darauf bestehst, muß ich um
des lieben Friedens willen schon in den sauern Apfel beißen«,
erwiderte der Alte mit einem tiefen Seufzer. Und er setzte, um sich
den schweren Entschluß annehmbarer zu machen, hinzu: »Vielleicht
finden wir bei dieser Gelegenheit ein paar fette Regenwürmer.«

		Wirklich wurde am nächsten Morgen der geplante gemeinsame
Spaziergang unternommen. Dabei verriet sich schon in der Art, wie
Onkel und Neffe das Burghaus verließen, die gewaltige
Verschiedenheit ihres Wesens und ihrer Gewohnheiten. Während
Assessor von Malepart blitzschnell aus der Röhre fuhr und draußen
erst sicherte, bedurfte es bei Herrn Grimbart Gräving der
umständlichsten Vorbereitungen. Lange bevor er aus dem Bau kam,
kündete er sein Erscheinen durch ein seltsames dumpfes Gerumpel an:
der alte Pedant und Reinlichkeitsfanatiker schüttelte erst tüchtig
[bookmark: page91] Staub, Sand
und Moospartikelchen aus seinem Anzug, um sich nur ja recht sauber
und nett an der Oberwelt zu präsentieren. Dann steckte er einen
Augenblick den halben Kopf heraus, lauschte und holte Wind, worauf
er für etliche Sekunden wieder in der Tiefe verschwand. Das
wiederholte sich drei-, viermal, bis er mit dem Oberkörper
auftauchte, nochmals ein Weilchen verhoffte und nun endlich dem
schon vorausgeschnürten Neffen folgte.

		Nach kurzer Wanderung stießen sie auf Doktor Adebar, der mitten
auf dem Wege stand und in die Untersuchung einer überfahrenen
Blindschleiche vertieft zu sein schien. Er begrüßte den Assessor in
seiner ein wenig burschikosen Weise und fragte, während er Gräving
eine sehr förmliche Verbeugung machte, ob Herr von Malepart ihn
seinem Begleiter nicht vorstellen wolle.

		»Was? Sie kennen meinen alten Onkel nicht mehr, Doktor?« rief
der Rotrock mit gut gespieltem Erstaunen. »Wie geht denn das zu?
Haben Sie etwa Ihre Brille zu Hause gelassen?«

		»Wahrhaftig, Herr Grimbart Gräving!« sagte der Arzt, seinem
Mitverschworenen einen Blick des Einverständnisses zuwerfend. »Sie
hätte ich aber wirklich nicht wiedererkannt! Nun sagen Sie mir um's
Himmels willen, was ist denn mit Ihnen geschehen? Sie haben sich
ja, seit wir uns das letztemal sahen, total verändert. Nein, so
was! Lassen Sie sich doch einmal genau betrachten, alter Freund!
Sie müssen ja durch und durch krank sein!«

		Der Alte war ob dieser Begrüßung doch etwas betroffen und äugte
den Medikus mit umflorten Sehern an.

		»Siehst du nun, Onkel, wie recht ich hatte, als ich dich auf
dein jammervolles Aussehen aufmerksam machte? Aber natürlich:
mir glaubst du so etwas nie; nun mußt du aus des Doktors
Schnabel vernehmen, daß du gewissermaßen ein verlorener Mann bist«,
bemerkte der liebevolle Neffe, dem Arzte sekundierend.

		»Nun, ›verlorener Mann‹ ist doch vielleicht ein wenig zuviel
gesagt«, meinte Doktor Adebar, während er sich auf den rechten
Ständer stellte und mit dem linken nach Grävings Puls griff. »Wo
fehlt's denn eigentlich? Haben Sie Schmerzen? Leiden Sie an
Appetitlosigkeit? Und wie sieht's mit der Losung aus? Zeigen Sie
mir mal Ihre Zunge! Hm, hm, könnte besser aussehen! Und die
Nachtruhe? Auch nicht prima, was? Na ja, kann mir schon denken,
wo's bei Ihnen hapert. Sie haben chronischen Gelenkrheumatismus im
letzten Stadium. Puls schwach und intermittierend. Das [bookmark: page92] bedeutet, daß das
Herz schon affiziert ist. Ja ja, so was kommt von so was. Nun
erzählen Sie mir einmal ganz genau, wie die Krankheit bisher
verlaufen ist, aber vergessen Sie dabei auch nicht das kleinste
Symptom, denn für eine richtige Diagnose ist auch das scheinbar
Unbedeutendste von Wichtigkeit.«

		Gräving, durch die besorgten Mienen des Arztes kaum weniger
beunruhigt als durch seine Worte, lieferte gehorsam eine sehr
ausführliche Schilderung seines Zustandes.

		»Also, wie ich schon vermutete: Rheumatismus articulorum chronicus!« sagte Doktor
Adebar mit einer gewissen Genugtuung. »Nun, alter Freund, Sie
brauchen deshalb nicht gleich die Gehöre hängen zu lassen; ich
denke, wir werden der Sache schon beikommen. Zunächst versuchen
wir's einmal mit heißen Sandbädern und, wenn wir da nicht bald
Erfolg haben, mit einer drastischen Dosis Kolchikum. Aber das
allerwichtigste ist, daß Sie sofort Ihr feuchtes Burghaus verlassen
und in eine trockene, recht sonnig gelegene Wohnung ziehen. Bleiben
Sie auch nur noch acht Tage in dem nassen Loch, in das nicht einmal
in dieser Jahreszeit ein Sonnenstrahl fällt, so sind Sie geliefert,
verstanden?«

		Der arme Alte knickte bei dieser Ankündigung förmlich zusammen.
»Aus Haus Malepart wegziehen?« stammelte er. »Liebster Doktor, das
kann ich beim besten Willen nicht! Ich habe mir vorgenommen, an der
Stätte, wo ich so viele Jahre gelebt habe, meine Tage zu
beschließen.«

		»Das Vergnügen können Sie bald haben«, erwiderte der Medikus
achselzuckend. »Dann wollen wir aber auch gar nicht erst mit den
Sandbädern anfangen. Heute haben wir Mittwoch; ich werde mich also
Freitag nächster Woche vor Ihrer Hauptröhre einfinden, um die
Autopsie vorzunehmen und den Totenschein auszustellen. Das sind
Formalitäten, die Sie ja nicht weiter behelligen werden.«

		Grävings gestreiftes Antlitz legte sich in schmerzliche Falten.
»Meinen Sie wirklich, daß es mit mir so schnell aus sein würde,
Doktor?« fragte er mit gebrochener Stimme.

		»Selbstverständlich. Vielleicht sogar noch schneller.«

		»Wenn ich wenigstens vorher meine Erinnerungen fertigschreiben
könnte!« jammerte der Alte. »Sie sagen: ausziehen; aber wie soll
ich so rasch eine passende Wohnung finden?«

		»Das wäre die geringste Sorge, Onkel. Ich weiß einen verlassenen
Karnickelbau in geradezu wundervoller Lage an einem [bookmark: page93] sonnigen Abhang. Wenn du
den ein wenig erweitern ließest, würde er eine ideale Wohnung für
dich sein«, bemerkte der Assessor, sich vergnügt die Branten
reibend.

		Der Alte, der sich weder seinem erbarmungslosen Neffen noch
dessen energischem Verbündeten gewachsen fühlte, mußte wohl oder
übel nachgeben. Aber sein schmerzlich verzogenes Antlitz verriet,
wie schwer ihn der Schlag getroffen hatte. Sogar Doktor Adebar, der
im allgemeinen nicht so leicht weicheren Regungen zugänglich war,
verspürte beim Anblick des völlig gebrochenen Greises ein
tierisches Rühren und redete ihm zu, den Wohnungswechsel, der doch
nur im Interesse seiner Gesundheit erfolgen müsse, nicht gar zu
tragisch zu nehmen. »Und nun, lieber Freund«, fuhr er fort, »will
ich Ihnen zu Ihrer Aufheiterung die allerneueste Skandalgeschichte
erzählen, von der ich selbst erst gestern Kenntnis erhalten habe,
und aus der Sie ersehen können, daß auch anderen Leuten noch lange
nicht alles nach Wunsch geht. Sie wissen doch, daß Kantors Eulalia
Anfang Juni einen Ausländer geheiratet hat, der angeblich ein
schwerreicher Vogel war und in Westafrika große Plantagen haben
sollte?«

		»Gewiß, Doktor, davon hat mir mein Neffe erzählt.«

		»Schön. Also dieser vermeintliche Nabob war ein Hochstapler
schlimmster Sorte. Allerdings stammte er aus Afrika, aber die
Zweibeine hatten ihn, noch ehe er flügge geworden war, aus dem Nest
geraubt und nach Europa gebracht, wo er dann schließlich da drüben
zu der Frau Oberförster kam, die ihn in einem blanken Käfig in
ihren Horst stellte. Eines Tages gelang es ihm, das Türchen zu
öffnen und aus der Gefangenschaft zu entkommen. Da er außer
allerlei schönen Redensarten aus der Zweibeinsprache nichts gelernt
hatte, hätte er elend verhungern müssen, wenn sich Kantors,
gutmütig, wie sie nun einmal sind, seiner nicht angenommen hätten.
Dagegen wäre nichts zu sagen gewesen, aber dieser sogenannte Herr
Jako, dem das ungebundene Leben bei guter Verpflegung gefiel, log
seinen Wirten die Hucke voll und spielte sich als einen Krösus auf,
der sich früher oder später für die ihm erwiesene Gastfreundschaft
in fürstlicher Weise erkenntlich zeigen werde. Diese angenehme
Aussicht auf eine reiche Entschädigung genügte den guten Leuten
noch nicht; sie meinten, einen so glänzend situierten Herrn müsse
man fester an sich ketten, und so zwangen sie ihn mit sanfter
Gewalt dazu, ihre Eulalia zu heiraten. Schön. Wie vorauszusehen
[bookmark: page94] gewesen war,
blieb die Ehe im ersten Monat eierlos. Die Frau Kantor mochte das
Nest, das sie dem jungen Paare in ihrer guten Stube gebaut hatte,
so oft untersuchen, wie sie wollte: es war und blieb leer. Da, vor
ein paar Tagen, lag endlich ein Ei darin, zwar nicht so schön
kugelig, wie sonst Kauzeier doch sind, sondern mit einem dicken
stumpfen und einem mäßig abgerundeten spitzen Ende, aber es war
doch wenigstens ein Ei. Na ja, da war die Freude in der Familie
natürlich groß, und Eltern und Schwester fielen der jungen Frau
Jako um den Hals, aber die erklärte ganz schmucklos, sie sei an dem
Ei völlig unbeteiligt und wisse nicht, wie es ins Nest gekommen
sei. Das wollte ihr selbstverständlich niemand glauben, man weiß ja
auch, daß junge Frauen beim ersten Gelege manchmal nicht ganz klar
im Kopfe sind. Von nun an hielt jedoch die Kantorn das Nest der
Tochter Tag und Nacht unter scharfer Kontrolle, und da sah sie
vorgestern abend, wie sich ihr saubrer Schwiegersohn daran zu
schaffen machte, hineinstieg und nach einer Weile ganz heimlich
davonschlich. Die Alte eilte zum Nest und sah nach, und da hatte
sie denn die Bescherung: neben dem ersten Ei lag ein zweites, genau
von derselben Fasson! Da kam es klipp und klar zutage, daß dieser
Herr Jako gar kein Mann, sondern ein Frauenzimmer war, was man ihm
freilich nicht so leicht ansehen konnte, weil in seiner Familie
Herren und Damen ganz gleich gekleidet gehen. Als man den
Pseudoschwiegersohn darauf sehr energisch zur Rede stellte,
erklärte das Vieh mit der heitersten Miene, es liebe seine Eulalia
so innig, daß es ihr die Mühe des Legens und Brütens habe abnehmen
wollen. Selbstverständlich hat der Kantor die Ehe seiner Tochter
sofort für ungültig erklären lassen und die afrikanische
Schwindlerin mit Eklat aus dem Hause geworfen. Wie ich höre, ist
sie daraufhin freiwillig zu den Zweibeinen zurückgekehrt. Tolle
Geschichte, was?«

		»In der Tat unglaublich! Wenn ich's nicht aus Ihrem Schnabel
hörte, Doktor, ich würde es für eine oberfaule Anekdote halten«,
bemerkte Grimbart Gräving, für den das Mißgeschick der
Kantorsfamilie ein Tropfen Balsam war. »Nun kann ich mir auch
erklären, weshalb sich der fremde Vogel immer mit dem jungen
Bussard auf den Feldern herumtrieb. Die beiden haben natürlich eine
Liaison unterhalten.« Und gedankenvoll setzte er hinzu: »Für
Waldkauzens muß der Skandal doch scheußlich sein. Aber das kommt
davon, wenn man mit seinen Töchtern zu hoch hinaus will! Nun hat
sich der Kantor seine ganze Familiengeschichte vermenscht!« [bookmark: page95]

	
		
		Zehntes Kapitel

		Da Lamprecht Lampe seine Vermählung mit
Nikoline leider immer wieder hinausschiebt und auf die Mahnungen,
die ihm die Familie Laputz durch seine Braut zukommen läßt, in
geradezu liebloser Weise antwortet, wird Major von Swinegel
veranlaßt, ihm den Kopf zurechtzusetzen, eine Aufgabe, deren sich
der alte Soldat mit Erfolg unterzieht

		 

		Im Karnickelbau war wieder einmal ein neuer Satz angekommen, der
fünfte in diesem Jahre! Der Urgroßvater, dem bei dem sogar für
seine Begriffe unheimlich starken Familienzuwachs angst und bange
wurde, ließ Herrn Lapinus in sein Altersstübchen entbieten, empfahl
ihm eine etwas weniger rigorose Auffassung von den Pflichten eines
Ehemannes und drohte, er werde künftighin jeden neuen Urenkel ohne
Erbarmen totbeißen, wenn der Enkel nicht sofort dafür sorge, daß
wenigstens die fünf Töchter vom Juni des vorigen Jahres aus dem
Hause kämen. Jedenfalls dulde er nicht, daß Nikolinens Hochzeit
noch länger hinausgeschoben werde. »Ich will selbst einmal mit der
Kleinen reden; hole sie mir schleunigst her!« gebot er.

		»Soll vielleicht auch ihre Mutter mitkommen?« fragte Herr
Lapinus Laputz, der das beherzte Auftreten seiner Gattin dem alten
Tyrannen gegenüber noch nicht vergessen hatte.

		»Um's Himmels willen nicht. Junge! Von der habe ich genug!
Bleib' mir mit dem Weibe vom Halse!«

		Ein paar Minuten später stand die Urenkelin vor ihm. »Du
wünschest, lieber Urgroßvater?« fragte sie mit der unbefangensten
Miene von der Welt, obgleich ihr der Vater schon angedeutet hatte,
was der Senior von ihr wolle.

		»Sag mal, Kind, woran liegt denn das eigentlich, daß du noch
immer nicht verheiratet bist?«

		»Das liegt daran, daß mein Lamprecht und ich noch nicht Hochzeit
gemacht haben«, erwiderte sie schnippisch.

		»Dummes Zeug! Das weiß ich selbst. Ich will wissen, warum dein
Verlobter keine Miene macht, sein Wort einzulösen und dich
heimzuführen.«

		»Da mußt du ihn schon selber fragen, Urgroßvater. Vermutlich hat
er's gar nicht so eilig«, gab Linchen, die offenbar die gelehrige
Tochter ihrer Mutter war, ohne Besinnen zurück.

		[bookmark: page96] »Ja, wenn
ich ihn nur mal hier hätte! Aber der Schlingel läßt sich ja nie
mehr sehen! Muß wohl ein rechter Herumtreiber sein, dein saubrer
Bräutigam. Der Sinn für Häuslichkeit geht ihm, scheint's, ganz und
gar ab.«

		»Das darfst du nicht sagen, lieber Urgroßvater. Lamprecht ist
durchaus kein Herumtreiber, sondern ein fleißiger und umsichtiger
Landwirt, der freilich von früh bis spät auf den Läufen sein muß,
wenn in seiner ausgedehnten Wirtschaft nicht alles drunter und
drüber gehen soll. Sobald nämlich die Zweibeine, die er als
Landarbeiter beschäftigt, merken, daß sie nicht unter Aufsicht
sind, legen sie sich auf den faulen Balg.«

		»Glaub' ich ja alles, Linchen. Aber Sonntags könnte er doch
wenigstens bei uns im Bau vorsprechen. Es gehört sich, daß ein
Bräutigam in der Familie seiner Braut verkehrt.«

		»Hör' mal, Urgroßvater, wer so an die frische Luft gewöhnt ist
wie mein Lamprecht, der fühlt sich in unseren engen Röhren und
Kammern nicht wohl; das kann man doch verstehen. Überdies fällt ihm
der Lärm von all den Kleinen bei uns auf die Nerven, und dann will
er's auch vermeiden, mit dir in politischen Fragen
aneinanderzugeraten. Er schätzt dich persönlich ja außerordentlich
hoch, aber er meint, es hätte keinen Zweck, sich über Dinge zu
ereifern, an denen keiner von euch etwas ändern könne. Er ist nun
einmal als Agrarier konservativ bis auf die Knochen, während du,
lieber Urgroßvater, aus deinem demokratischen Balge nicht heraus
kannst.«

		»Papperlapapp! Was weiß ein Gör wie du von solchen Dingen! Nun
gib gefälligst einmal genau auf das acht, was ich dir jetzt sage!
In spätestens vierzehn Tagen wird Hochzeit gemacht, verstanden?
Paßt das diesem Herrn Lampe nicht, so gibst du ihm einfach den
Laufpaß. Dann versuchen wir's einmal mit einem Heiratsgesuch in der
›Kaninchenzeitung‹. Und nun geh und sieh zu, daß du ihn erwischst,
und heut' abend meldest du dich bei mir und berichtest mir, wie er
sich dazu geäußert hat. Du solltest übrigens mehr auf deine Haltung
achten, Kind! Es macht gar keinen guten Eindruck, wenn ein junges
Mädchen immer mit krummem Rücken dasitzt.«

		Damit war Nikoline entlassen. Hatte sie ihren Verlobten auch
nach bestem Vermögen in Schutz genommen, so mußte sie im stillen
doch zugeben, daß der alte Herr nicht so unrecht hatte, wenn er auf
eine baldige Hochzeit drang. Daß Lamprecht Lampe sie liebte, daß
[bookmark: page97] er sogar bis
zum Wahnsinn in sie verliebt war, daran zweifelte sie keinen
Augenblick. Aber woran lag es nur, daß er nicht das geringste tat,
die offenbar auch von ihm ersehnte Vereinigung mit ihr zu
beschleunigen? Wie oft schon hatte sie sich das Köpfchen darüber
zerbrochen! Manchmal, wenn sie ihren trüben Gedanken nachgehangen
hatte, war sie der Verzweiflung nahe gewesen, aber immer hatte sie
den in ihrem Herzen aufwallenden Zorn niedergezwungen und nach
Entschuldigungsgründen für den Geliebten gesucht.

		Ohne Verzug machte sie sich jetzt auf den Weg, um eine ernste
Aussprache mit ihrem Bräutigam herbeizuführen. Da er seinen Wechsel
mit der größten Regelmäßigkeit hielt, fiel es ihr nicht schwer, ihn
aufzufinden.

		Nach seiner Gewohnheit überschüttete er sie bei der Begrüßung
mit tausend Zärtlichkeiten und umarmte und küßte sie so stürmisch,
daß sie im ersten Augenblick vollständig vergaß, in welcher Absicht
sie ihn aufgesucht hatte. Aber sie besann sich noch rechtzeitig,
befreite sich aus seinen Vorderläufen und sagte, ihn sanft von sich
schiebend: »Das ist ja alles recht gut und schön, mein Lieber, aber
ich habe heute ein ernstes Wörtchen mit dir zu reden.«

		Er äugte Linchen mit argwöhnischen Blicken an. »Nanu, mein
Engel, was ist denn los? Ein ernstes Wörtchen mit mir reden? Das
klingt ja ganz bedenklich«, bemerkte er. »Mein Schatz wird doch
nicht etwa Anlaß zur Eifersucht zu haben glauben?«

		»Ach Lamprecht, tu doch nur nicht so! Du weißt ganz genau, worum
es sich handelt«, erwiderte sie mit einem leisen Tone des
Vorwurfs.

		»Ich weiß von nichts; mein Name ist Lampe«, gab er mit einem
schwächlichen Versuch, zu scherzen, zurück.

		»Würdest du mir freundlichst einmal sagen, wie lange wir uns nun
schon kennen?«

		»Sonderbare Frage, Maus! Das müßte ich erst genau ausrechnen.
Offengestanden: mir ist, als sei es erst gestern gewesen, daß wir
uns bei dem Platzregen unter der Jungfichte trafen.«

		»Aber Lamprecht! Das war am 14. April, und heute schreiben wir
den 12. Juli. Also dreizehn Wochen kennen wir uns schon.«

		»Weiß der Himmel, wie die Zeit vergeht! Daß das schon dreizehn
Wochen her ist, sollte man nicht für möglich halten. Übrigens,
volle dreizehn Wochen sind's auch gar nicht; es fehlen mindestens
noch [bookmark: page98] zwei
Tage daran. Aber was willst du eigentlich damit sagen, Schatz?«

		Das junge Mädchen schien diese Frage zu überhören und fuhr fort:
»Vielleicht weißt du aber noch, an welchem Tage wir uns verlobt
haben?«

		»Nee, weiß ich auch nicht. Für so was habe ich ein miserables
Gedächtnis. Wenn du mich aber fragst, welche Düngstoffe miteinander
gemischt und welche nicht oder nur unmittelbar vor der Verwendung
gemischt werden dürfen, so kann ich dir das alles an den Klauen
herzählen. Thomasmehl zum Beispiel darf man unter keinen Umständen
mit Superphosphat, Ammoniumsulfat und Stallmist mischen, wohl aber
jederzeit mit Kalk und Chilisalpeter und unmittelbar vor dem
Gebrauch auch mit Kalisalz und Kainit. Kainit dagegen läßt sich
jederzeit mit Superphosphat, Ammoniumsulfat und Kalisalz mischen,
aber nur direkt vor dem Streuen mit Thomasmehl und Kalk. Beim
Stallmist liegen die Verhältnisse wieder anders –«

		»Bleib' bei der Sache, Lamprecht! Mit diesen
Mischungsverhältnissen kannst du jetzt keinen Eindruck auf mich
machen; mich interessiert vielmehr augenblicklich nur unser
Verhältnis, und ich habe dich gefragt, ob du wüßtest, wie lange wir
schon verlobt sind. Ich will es dir sagen: genau acht Wochen.«

		»Sieh mal an; acht Wochen! So was kann ich mir beim besten
Willen nicht merken. Du weißt ja: dem Glücklichen schlägt keine
Stunde. Aber ich begreife immer noch nicht recht, weshalb du ein
solches Examen mit mir anstellst.«

		»Lamprecht! Meinst du nicht auch, wir wären nun lange genug
verlobt gewesen?«

		»Dir ist die Geschichte wohl wieder leid geworden?«

		»Wie du nur so sprechen kannst! Leid geworden! Ich wollte sagen:
hast du denn gar kein Verlangen, unsere Verlobungszeit
abzukürzen?

		»Absolut nicht. Die Brautzeit ist ja das schönste im Leben;
davon kann man gar nicht genug bekommen. Was hinterher folgt, ist
allemal das dicke Ende. Oder denkst du etwa, es wäre für mich so
vergnüglich, die Sorge wegen der Kinder auf dem Halse zu
haben?«

		»Nun, diese Sorge fällt doch in der Hauptsache mir zu,
Lamprecht. Wer rupft sich die Bauchwolle aus, bevor sie ankommen,
du oder ich? Wer muß sie säugen, du oder ich? Wer verteidigt die
[bookmark: page99] Kleinen
gegen Hermelin und Mauswiesel? Euch Rammler kennt man schon. Muß
man die Kinder in der ersten Zeit nicht sogar vor dem eigenen Vater
in Sicherheit bringen, damit er sie nicht totbeißt?«

		»Erlaub mal, Schatz, das Kindertotbeißen mag in eurer Familie
Mode sein, weil ihr durch das ewige Hocken in eurem muffigen Bau
entartet und bis zu einem gewissen Grade pervers geworden seid; bei
uns Lampes kommt so etwas nicht vor. Wir haben noch nie an solchen
sadistischen Gelüsten gelitten. Da muß ich doch sehr bitten!«

		»Um so besser! Aber wir sind wieder von unserm Thema
abgekommen.«

		»Würdest du mir nicht zunächst einmal verraten, um welches Thema
es sich überhaupt handelt? Ich muß gestehen, daß ich noch
keineswegs ganz im Bilde bin.«

		»Nun, wenn du's noch immer nicht gemerkt hast: um das Thema
Heiraten.«

		»Heiraten?«

		»Allerdings. Findest du nicht, daß es allmählich Zeit wird,
einmal daran zu denken?«

		»Warum nicht? Denken kann man natürlich ab und zu einmal daran.
Es ist sogar ganz vorteilhaft, denn dann empfindet man doppelt, wie
schön es doch ist, verlobt zu sein.«

		»Du bist unverbesserlich, Lamprecht. Siehst du denn gar nicht
ein, daß wir endlich einmal mit dem Heiraten Ernst machen
müssen?«

		»Gott bewahre! Ich finde, daß man so etwas nicht überstürzen
darf. Heiraten tut man immer noch früh genug, und hat man die
Hochzeit erst hinter sich, so ist's mit Spiel und Tanz vorbei. Das
solltest du dir doch auch sagen, mein Engel.«

		»Aber man kann doch nicht ewig verlobt bleiben.«

		»Leider Gottes nicht! Es wäre freilich das Ideale. Weshalb bist
du überhaupt auf dieses unerquickliche Thema gekommen?«

		»Lamprecht, sieh, es ist ja nicht meinetwegen. Ich kann noch
warten –«

		»Na also! Das war doch einmal ein vernünftiges Wort von meiner
süßen Maus!«

		»Ich kann warten, aber die Eltern und vor allem der Urgroßvater
verlieren nachgerade die Geduld und bestehen darauf, unsere
Hochzeit müsse noch in diesem Monat stattfinden.«

		[bookmark: page100] »Jetzt,
unmittelbar vor der Ernte? Deine teuern Angehörigen sind wohl nicht
ganz munter? Na ja, ein Wunder ist's allerdings nicht. Wer den
ganzen Tag in dem dumpfigen Bau steckt, dem muß es ja auch muffig
im Kopfe werden. Habe also die Güte und sage deiner lieben Familie
mit einer schönen Empfehlung von mir, jetzt vor der Ernte hätte ich
an andere Dinge zu denken als an die Gründung eines Hausstandes,
und überhaupt sei es ganz und gar nicht meine Absicht, schon so
bald zu heiraten, ich gedächte vielmehr noch ein Weilchen
unabhängig zu bleiben und meine Jugend zu genießen. Ins alte Eisen
kommt man ohnehin früh genug, und dann ist zum Heiraten immer noch
Zeit.«

		»Ist das dein letztes Wort, Lamprecht?«

		»Jawohl, mein Engel. Oder bin ich etwa nicht deutlich genug
gewesen? Wenn's gewünscht wird, kann ich auch noch deutlicher
werden.«

		»Das ist nicht nötig. Ich habe dich vollkommen verstanden.«

		»Schön! Dann können wir also wieder von vernünftigen Dingen
reden. Vorab gib mir einmal einen tüchtigen Kuß!« Er wollte sich
ihr nähern, aber sie wies ihn mit Entschiedenheit von sich. »Heute
nicht, Lamprecht, heute bin ich zu so was nicht aufgelegt.«

		»Dann nicht, mein Schatz. Man soll niemand zu seinem Glücke
zwingen.«

		Sie wandte sich zum Gehen, zögerte jedoch noch, da sie im
geheimen hoffen mochte, er würde sie zu halten versuchen. Da dies
nicht geschah, hoppelte sie ohne Gruß davon.

		Der junge Landwirt äugte ihr gleichgültig nach, bis ihre in der
Dämmerung aufleuchtende Blume im Kartoffelkraute verschwunden war.
Dann rupfte er sich ein paar Schafgarbenblätter ab und kaute
gedankenvoll darauf herum. Aber sein Lieblingsgericht wollte ihm
heute nicht recht munden. Wenn er auch die Schuld daran dem
Umstande beimaß, daß die würzige Pflanze infolge der anhaltenden
Trockenheit an Aroma eingebüßt habe, so war es doch weit
wahrscheinlicher, daß Lamprecht Lampes schlechtes Gewissen seinen
Appetit beeinträchtigte.

		*

		In Tränen gebadet kam Linchen Laputz zu Hause an. Die Eltern,
die schon auf ihre Rückkehr gewartet hatten, nahmen sie, empört
über die Lieblosigkeit des Schwiegersohns, sofort mit zum
Urgroßvater, [bookmark: page101] der sich genau Bericht erstatten ließ und
gewaltig auf den liederlichen Krautjunker schalt. Der Senior zeigte
nicht übel Lust, das Verlöbnis durch einen Machtspruch zu lösen,
stieß jedoch auf den entschiedensten Widerspruch bei Nikolinens
Mutter, die in ihrem engeren und weiteren Bekanntenkreise mit dem
vornehmen und steinreichen Bräutigam der Tochter schon so ausgiebig
geprahlt hatte, daß sie lieber eine Ladung Nummer fünf auf den Balg
bekommen als die Blamage einer zurückgegangenen Verlobung erlitten
hätte, obgleich sie sich als kluge Frau längst im stillen
eingestand, wie wenig ihr in kleinbürgerlichen Anschauungen
aufgewachsenes, wenn auch von romantischen Anwandlungen nicht
freies Linchen zu dem großzügigen und weltmännisch gebildeten
Agrarier passe. Aber darüber machte sich Frau Laputz vorläufig noch
keine Sorgen. Waren Linchen und Lamprecht erst glücklich
verheiratet, so würden sie sich früher oder später schon ineinander
einleben, und im schlimmsten Falle war ja immer noch der
Urgroßvater da, der, wenn es durchaus sein mußte, einmal gehörig in
die junge Ehe hineintrommeln konnte.

		Es sprach für Linchens Nachsichtigkeit und lautern Charakter,
daß sie den Verlobten, so sehr sie sich auch durch sein Betragen
gekränkt fühlte, auch jetzt wieder mit große Beredsamkeit in Schutz
nahm. Aber das half nicht viel: der Urgroßvater, nun einmal
mißtrauisch geworden und gegen den Bräutigam der Kleinen
eingenommen, erging sich nach wie vor in wilden Schmähreden,
wünschte Lamprecht Lampe zum Iltis und verstieg sich zu der kühnen
Prophezeiung, daß nicht einmal vom letzten Satze der Familie Laputz
jemand den Tag erleben werde, wo Pfarrer Birkhahn oder einer seiner
Amtsnachfolger Linchens und Lamprechts Pfoten ineinanderlege.

		»Ich glaube, du äugst doch wohl zu schwarz, Großvater«,
erwiderte die beherzte Brautmutter. »Ein bißchen leichtlebig ist
Lampe ja ohne Frage, aber für einen solchen Bösewicht, daß er das
Mädchen einfach sitzen lassen würde, kann ich ihn doch nicht
halten. Es ist eben sein Unglück, daß er seine Eltern so früh
verloren hat und schon in verhältnismäßig jungen Jahren selbständig
geworden ist. Sein Vormund, der alte Ökonomierat Lampe auf
Hasenfelde, scheint sich um ihn so gut wie gar nicht gekümmert zu
haben. Da ist es freilich kein Wunder, daß der junge Mann ein
ungebundenes Leben liebt und sich von den Annehmlichkeiten des
Ehestandes keinen [bookmark: page102] rechten Begriff machen kann. Wenn man nur
jemand wüßte, der ihm einmal ordentlich ins Gewissen reden könnte!
Es müßte natürlich eine Respektsperson sein, denn von anderen wird
er schwerlich eine Ermahnung annehmen.«

		»Schafft mir den Schlingel nur einmal her; das Ins-Gewissenreden
werde ich dann schon so gründlich besorgen, daß ihr nachher die
Wolle in ganzen Haufen zusammenkehren könnt. Ich wüßte nicht, wer
anders als Respektsperson in Frage käme als ich«, meinte der Alte
ein wenig selbstgefällig.

		»Selbstverständlich kämest du zu allererst in Betracht,
Großvater, aber du gehst ja leider nicht mehr aus und kannst den
jungen Lampe also auch nicht besuchen. Und daß er, bloß um sich
herunterputzen zu lassen, zu dir käme, halte ich für
unwahrscheinlich«, erwiderte Linchens Mutter. »Vielleicht ist das
auch ganz gut, denn in dieser leidigen Angelegenheit bist du ja
schließlich auch Partei; da würde es doch wohl wirksamer sein, wenn
ihn ein Unbeteiligter ins Gebet nähme. Ich denke zum Beispiel an
den Major von Swinegel. Der ist energisch und weiß doch immer die
Form zu wahren, und ich glaube, von ihm würde sich Lamprecht eher
etwas sagen lassen als von irgend jemand anders. Meinst du nicht,
es wäre gut, wenn Lapinus ihn einmal besuchte und ihn bäte, die
Vermittlung zu übernehmen?«

		»Meinetwegen! Viel Erfolg verspreche ich mir allerdings nicht
davon, aber versuchen kann man's. Die beiden sind ja alte
Kriegskameraden; ich glaube sogar, Swinegel war dabei, wie Lampe
den Hinterlauf abgeschossen bekam und dann von den Hunden gewürgt
wurde.« Der gute Urgroßvater begann wieder, die Generationen zu
verwechseln, was seine Angehörigen immer als eine Mahnung
betrachteten, das Gespräch abzubrechen und ihn sich selbst zu
überlassen. Da er jedoch zu dem in Aussicht genommenen
Vermittlungsversuch seine Zustimmung erteilt hatte, schickte Frau
Laputz ihren Gatten noch am selben Abend zu Swinegel, um ihn um
seinen Beistand in der heiklen Familienangelegenheit zu
ersuchen.

		Der Major, den der Auftrag schmeichelte, ließ sich nicht lange
bitten, sondern versprach, gleich am andern Morgen, noch bevor er
aufs Bezirkskommando gehe, den jungen Landwirt einmal vorzunehmen.
Als Frühaufsteher war er denn auch schon lange vor Tagesgrauen
munter und setzte sich bei dem Steige im Lupinenfeld an, den Lampe
erst kürzlich angelegt hatte, um auf dem [bookmark: page103] kürzesten Wege vom
Kartoffelacker auf den Klee gelangen zu können.

		Eine gute Stunde später traf der Erwartete ein und zeigte sich
nicht wenig erstaunt, den alten Soldaten, der eine spartanisch
einfache Wohnung unter der ziemlich weit entfernten Brombeerhecke
innehatte, schon so zeitig in den Lupinen sitzen zu sehen.

		»Zum Vergnügen bin ich allerdings nicht hier, mein Verehrtester.
Ich komme Ihretwegen, und zwar im Auftrage Ihres Herrn
Schwiegervaters«, erklärte Swinegel, der ein abgesagter Feind aller
Verstellung war und jederzeit geradeswegs auf sein Ziel
losging.

		»Na, da kann ich mir schon denken, was los ist, Herr Major. Was
sagen denn Sie dazu, daß es die Familie meiner Braut mit der
Hochzeit so furchtbar eilig hat? Die guten Leute, die von den Mühen
und Sorgen eines Landwirts keine blasse Ahnung haben, verlangen,
daß wir noch in diesem Monat, also mitten in der Ernte, heiraten
sollen. Naiv, was?«

		»Ich gebe zu, daß der Zeitpunkt nicht gerade glücklich gewählt
ist, Herr Lampe. Aber erlauben Sie mir die Frage: weshalb haben Sie
Fräulein Nikoline nicht schon längst heimgeführt? Sie sind doch
wohl bereits seit Mitte Mai verlobt, und nach dem Kartoffellegen
gab's doch in Ihrer Wirtschaft nicht mehr viel zu tun.«

		»Sie vergessen die Heuernte, Herr Major. Bei der wechselnden
Witterung, die wir im Juni hatten, mußte man jeden günstigen
Augenblick wahrnehmen, um das bißchen Gelumpe trocken
hereinzukriegen.«

		»Das mag ja richtig sein, bester Herr, aber ich kann mich des
Eindrucks nicht erwehren, daß es Ihnen mit der Heiraterei überhaupt
nicht besonders ernst sei. Es wäre mir lieb, wenn ich mich darin
irrte.«

		»Aber, Herr Major! Was Sie nur denken! Ich bin nur der Ansicht,
daß man eine so wichtige Angelegenheit nicht überstürzen solle, und
das habe ich auch meiner Braut zu verstehen gegeben. Das Mädchen
sieht das vollkommen ein, aber ihre Eltern und vor allem der
Urgroßvater – nebenbei bemerkt, ein Mann von ganz unmöglicher
politischer Überzeugung, wenn man bei diesen Demokraten überhaupt
von Überzeugung sprechen darf – wollen Linchen sobald als möglich
aus dem Hause haben, obgleich sie immer tun, als besorge die Kleine
die ganze Wirtschaft. Ich finde das im höchsten Grade lieblos.«

		[bookmark: page104] »Na ja,
bei den vielen Kindern, mit denen Laputzens gesegnet sind, kann man
schon verstehen, daß ihnen daran liegt, die Tochter unter die Haube
zu bekommen. Daß Sie, Herr Lampe, immer darauf ausgehen, die
Hochzeit hinauszuschieben, muß die Familie natürlich beunruhigen.
Und dann will ich Ihnen auch nicht verhehlen, daß sich die guten
Leute wohl nicht ohne allen Grund darüber beklagen, sie würden von
Ihnen vernachlässigt. Sie haben sich doch schon seit Wochen nicht
mehr im Bau sehen lassen.«

		»Stimmt, Herr Major! Aber sagen Sie selbst: halten Sie's für ein
Vergnügen, in die engen Röhren und Kammern einzufahren, wo nie
ordentlich gelüftet wird, und wo es immer nach nassen Windeln
riecht?«

		»Nee. Für ein Vergnügen halte ich das auch nicht, aber muß denn
alles ein Vergnügen sein? Das ist nun mal im Leben nicht anders:
Pflichten sind eben Pflichten und noch lange nicht immer ein
Pläsier. Glauben Sie etwa, ich hätte in meiner langen Dienstzeit
nicht auch oft genug die Schnauze halten und die Zähne
aufeinanderbeißen müssen?«

		»Mag sein, Herr Major, aber Sie als Soldat kommen über so etwas
doch leichter hinweg als unsereiner. Wenn's Ihnen zu bunt wird,
kugeln Sie sich einfach zusammen und pfeifen auf die ganze Welt.
Das kann ich natürlich nicht, wenn ich Laputzens besuche. Ich bin
dem sogenannten glücklichen Familienleben wehrlos ausgesetzt. Aus
jedem Winkel krabbeln ein paar neue Schwäger und Schwägerinnen auf
mich los und messen meine Löffel, weil man ihnen gesagt hat, sie
wären länger als ihre. Und wenn ich mich nach Tisch dann in eine
angeblich leere Kammer drücke, um ein Viertelstündchen Ruhe zu
haben, so stoße ich dort regelmäßig auf den allerjüngsten Satz, der
noch blind ist, und von dessen Existenz ich noch nichts wußte. Das
würden Sie auch einmal satt bekommen, Herr Major.«

		»Gewiß, angenehm mag auch das nicht sein, mein lieber Herr
Lampe, aber abgesehen von ihrer sprichwörtlichen Fruchtbarkeit
werden Sie der Familie Laputz doch schwerlich etwas vorwerfen
können. Im Grunde genommen sind es doch alles reizende Leute.«

		»Nun, ich weiß doch nicht, Herr Major. Die ganze Gesellschaft
hat so entsetzlich spießbürgerliche Anschauungen und einen so eng
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Horizont. Da ist unter der ganzen Sippe auch nicht einer, der
wesentlich weiter als vierzig bis fünfzig Gänge über den
allernächsten Umkreis des Baues hinausgekommen wäre. Und was man da
gelegentlich an politischer Weisheit zu hören bekommt, das zieht
einem einfach die Stiefel aus.«

		»Freilich, freilich, mein Lieber! Will ich alles nicht
bestreiten, aber schließlich wollen Sie doch Fräulein Linchen
heiraten und nicht die ganze Verwandtschaft. Da müssen Sie also
schon ein Licht zudrücken.«

		»Ganz recht, aber ich fürchte, wenn ich Linchen heirate, bekomme
ich auch die ganze Blase mit. Schon das letztemal, als ich da war,
hieß es in einem fort: ›Schwager Lamprecht, wenn wir dich später
besuchen, mußt du aber jedem von uns eine Sasse machen! Schwager
Lamprecht, nicht wahr, wenn wir erst bei dir wohnen, suchen wir dir
jeden Mittag nach Tisch die Flöhe ab, und dann zahlst du uns für
jedes Dutzend eine Möhre? Schwager Lamprecht, wenn du den Roggen
einfahren läßt, muß ich aber den Erntewagen kutschieren!‹ Und so
geht's fort bis ins Aschgraue. Eine angenehme Perspektive,
was?«

		Major von Swinegel lächelte etwas säuerlich. Sehr leicht war die
Vermittlerrolle, die man ihm da aufgenötigt hatte, wirklich nicht.
»Kindergeschwätz, Herr Lampe, Kindergeschwätz! Würde so etwas an
Ihrer Stelle nicht tragisch nehmen. Wie ich Sie kenne, sind Sie
auch Manns genug, sich das kleine Volk vom Balge zu halten. Aber
übersehen Sie auch nicht, daß Sie ein reizenderes und
liebenswürdigeres Geschöpf als Fräulein Linchen kaum je wieder
finden werden. Und das ist schließlich doch das wichtigste.«

		»O ja, das Mädel ist ganz nett; das will ich gar nicht leugnen.
Ihre kleinen Fehler und Schwächen hat sie natürlich auch; dafür ist
sie eben ein Karnickel und kein Engel.«

		»Fehler und Schwächen? Davon habe ich noch nichts gemerkt.«

		»Das glaube ich Ihnen gern. Sie ist ja aber auch meine Braut und
nicht die Ihre. Ich werde Linchen also doch wohl ein wenig genauer
kennen als Sie.«

		»Daran zweifle ich keinen Augenblick, lieber Freund. Ich wüßte
nur gern, was Sie unter den Fehlern und Schwächen Ihrer lieben
Braut verstehen.«

		»Vor allem ihre geradezu beängstigende Beweglichkeit. Diese
Ruhelosigkeit, dieses ewige Umherflitzen mit dem koketten [bookmark: page106] Auf- und
Niederschnellen der Blume macht mich nervös. Auf die Dauer halte
ich das einfach nicht aus.«

		»Das wird sich mit der Zeit schon geben, mein Bester. Fräulein
Linchen ist ja noch so jung. Lassen Sie sie erst ein Jährchen älter
sein, so wird sich die Gesetztheit schon einstellen.«

		»Bei der nicht, Herr Major. Das Kribbelige liegt bei den
Laputzens in der Rasse. Aber damit könnte ich mich möglicherweise
aussöhnen, wenn sie nur nicht die plebejische Angewohnheit hätte,
wo sie geht und steht einen Kratzer zu machen. Wenn ich ihr bei
unseren gemeinsamen Spaziergängen einen kleinen Vortrag über
Bodenmeliorationen oder über Getreidepreise oder über einen anderen
interessanten Gegenstand halte und mir einbilde, sie sei ganz
Löffel, bleibt sie plötzlich zurück und scharrt ein kleines Loch.
Ohne allen Sinn und Verstand. Bloß, weil ihr der Trieb zum Graben
im Schweiße steckt. Es ist, um aus dem Balge zu fahren!«

		»Nun, das ist doch nicht so schlimm. Mit ein wenig Nachsicht und
Güte werden Sie ihr die kleine Absonderlichkeit wohl abgewöhnen
können. Darin liegt doch eben ein Hauptreiz der Ehe, daß man sich
die Frau erzieht. Und bei einem so bildhübschen Frauchen kann dem
Manne das Erziehen doch gar nicht schwerfallen. Denn daß Ihre Braut
eine Schönheit ersten Ranges ist, werden Sie mir hoffentlich doch
zugeben.«

		»Na ja, eine Schönheit – bis auf die viel zu kurzen Hinterläufe.
Ist Ihnen das noch nicht aufgefallen? Anfangs habe ich's ja nicht
so bemerkt, weil die Liebe bekanntlich blind macht, und weil's an
dem Abend, wo wir uns kennenlernten, schon ein wenig finster war.
Aber jetzt fällt mir dieser fatale Schönheitsfehler um so mehr auf,
als ich zeitlebens für Weiber mit langen Hinterläufen geschwärmt
habe.«

		Jetzt war des Majors Geduld zu Ende. »Hören Sie, Herr Lampe, von
allem, was Sie da eben gegen Ihr Fräulein Braut vorgebracht haben,
scheint mir der Hinweis auf die zu kurzen Läufe doch das stärkste
Stück. Ich habe Sie bisher immer für ein hochanständiges Tier, für
einen Kavalier im besten Sinne des Wortes gehalten, aber wenn Sie
mir mit so lieblosen Äußerungen über Fräulein Nikoline kommen, sehe
ich mich zu meinem innigen Bedauern genötigt, meine Meinung über
Sie einer Revision zu unterziehen. Schockschwerenot, so etwas lasse
ich Ihnen nicht so hingehen! Als [bookmark: page107] Ehrenmann und alter Soldat bin ich
entschlossen, die Sache der jungen Dame zu der meinigen zu machen.
Ich frage Sie jetzt, Herr: haben Sie Fräulein Linchen die Ehe
versprochen? Antworten Sie mir gefälligst ohne Umschweife!«
Swinegel hatte in der Erregung die Stirnhaut in tiefe Falten gelegt
und die nadelspitzen Kopfstacheln bedrohlich nach vorn
gerichtet.

		Dem guten Lampe, der durchaus nicht der Held war, für den er
sich so gern ausgab, sank das Herz in die Bekleidung der
Hinterläufe. »Nun ja, die Ehe habe ich ihr allerdings versprochen«,
stotterte er, sich nach einer Deckung umschauend.

		»Schön! Ich frage Sie weiter: sind Sie bereit, noch in diesem
Monat Ihr Wort einzulösen und Fräulein Nikoline Laputz als Ihr
eheliches Weib heimzuführen?«

		»Nun, meine Absicht war's eigentlich nicht, da man jedoch, wie
ich merke, allgemein so großen Wert darauf legt, und da ich
offenbar auch Ihnen, Herr Major, einen Gefallen damit erweise, so
muß ich mich schon dazu entschließen. Meinetwegen mag die Hochzeit
nächste Woche stattfinden. Wenn Linchen durchaus unglücklich werden
will, so kann sie das Vergnügen haben. Ich füge mich einfach dem
Zwange. Aber das sage ich Ihnen gleich: wenn ich's eines schönen
Tages wie Herr Jako mache und Eier lege, braucht sich niemand zu
wundern!«

		»Erst legen können, Herr Lampe! Mit solchen Drohungen vermögen
Sie mir nicht zu imponieren«, erwiderte der alte Soldat, seine
Kampfstellung aufgebend. »Ich habe Ihr Kavalierswort, daß Sie Ihre
Braut noch in diesem Monat heiraten werden. Das genügt mir. Alles
übrige wird sich finden.« Damit ließ er den verblüfften jungen
Landwirt sitzen und begab sich schnurstracks in den Karnickelbau,
um über den Erfolg seiner Mission zu berichten. Da er's aus
Taktgefühl vermied, von den düstern Prophezeiungen etwas verlauten
zu lassen, die der gereizte Bräutigam geäußert hatte, herrschte in
der Familie Laputz der denkbar größte Jubel, und man begann noch
zur selben Stunde mit den Vorbereitungen zu dem großartigsten
Hochzeitsfest, das seit Karnickelgedenken in dem alten Bau gefeiert
worden war. Denn einen Schwiegersohn wie den reichen Domänenpächter
Lamprecht Lampe ergatterte man nicht alle Tage. [bookmark: page108]

	
		
		Elftes Kapitel

		Weitere Intrigen des Regierungsassessors von
Malepart. Dieser empfängt als Vertreter des durch die Brunft in
Anspruch genommenen Kreisdirektors von Capreoli den Hofmarschall
von Colchicus und den Kammerherrn von Edelmarder, die das
Eintreffen Seiner Durchlaucht und der fürstlichen Familie zum
Suhlaufenthalt ankündigen und unter Herrn von Maleparts Führung die
Suhle in Augenschein nehmen.

		 

		Seit Grimbart Gräving den Notbau am Südabhange der kleinen
Bodenerhebung zwischen der Waldwiese und dem Unterlaufe des
Schmerlenbaches bezogen hatte, wo er im Schweiße seines Angesichts
an der Vervollkommnung der mehr als primitiven Wohnung arbeitete,
lebte der Regierungsassessor von Malepart in dem geräumigen
Burghause auf großem Fuße. Er schien sich beizeiten an das vornehme
Auftreten gewöhnen zu wollen, mit dem er nach seiner Ernennung zum
Kreisdirektor auf alle Welt Eindruck zu machen gedachte. Daß diese
Ernennung unmittelbar bevorstehe, daran zweifelte er keinen
Augenblick, denn man war jetzt in der letzten Juliwoche, wo Baron
Capreoli bekanntlich immer seinen Duellkoller bekam, der ihm
diesmal verhängnisvoll werden sollte.

		Herr von Malepart war jedoch nicht der Mann, der in der
angenehmen Erwartung, bedeutsamer Ereignisse die Brauten in den
Schoß legt und die Dinge einfach gehen läßt wie sie gehen. Auf das
Glück, das ihn bisher doch in jeder Weise verhätschelt hatte,
verließ er sich nie, und das Corriger la
fortune war ihm zur zweiten Natur geworden. Schon jetzt
suchte er sich bei allen Tieren, die ihm einmal nützlich werden
konnten, beliebt zu machen, frischte alte Bekanntschaften auf,
stattete überall Besuche ab und sah aller paar Tage Gäste bei sich,
die er ohne Ansehen der Kosten auf das üppigste bewirtete. Aber er
buhlte keineswegs nur um die Gunst von Leuten in hervorragenden
Stellungen, sondern biederte sich auch mit Vertretern des
Kleinbürgerstandes, mit Handwerkern, Bauern und Subalternbeamten
an, die von der Leutseligkeit des adligen Herrn nicht wenig
entzückt waren und sich infolgedessen als Zuträger von allerlei
Nachrichten willig gebrauchen ließen. Sein Intimus war [bookmark: page109] der Forstwart
Markolf, ein überaus pfiffiger und mißtrauischer Vogel, dessen nie
ermüdender Aufmerksamkeit so leicht nichts entging, der seine
perlgrauen, ein wenig stechenden Lichter buchstäblich überall
hatte, und der seinerseits wieder Beziehungen zu allerlei
problematischen Existenzen unterhielt, denen ein Mann von
Distinktion zwar am hellen Tage nicht gern begegnet, die ihm jedoch
unter Umständen schätzbare Dienste leisten können. So hatte Markolf
durch Frau Fulika, das Bleßhuhn, das in seiner Jugend Kindermädchen
bei Bockerts gewesen war und dort auch jetzt noch ab und zu in der
Wirtschaft half, erfahren, daß der Wasserbaudirektor seit einiger
Zeit in regem Verkehr mit Baron Capreoli stehe und fast täglich
Briefe an ihn richte, die die alte zuverlässige Dienerin in aller
Heimlichkeit an den Adressaten befördern mußte. Als der Assessor
davon Kenntnis erhielt, schöpfte er sogleich Verdacht, daß es sich
hier um ein Komplott gegen den Grafen Basse handle, und veranlaßte
seinen Freund, Frau Fulika, wenn sie wieder einmal mit einem Brief
an den Baron unterwegs sei, aufzulauern, sich ihr in unauffälliger
Weise anzuschließen und die arglose Alte bei Haus Malepart
vorüberzuführen, wo er – der Assessor – dann alles Weitere selbst
in die Brante nehmen werde. Als nun schon am nächsten Tage der
Forstwart mit seiner Begleiterin erschien, schnürte ihnen der
Rotrock entgegen und gab seiner Genugtuung darüber Ausdruck, nun
endlich einmal die brave Frau kennenzulernen, von der ihr die
beiden jungen Bockerts, seine Universitätsfreunde, schon so viel
Rühmliches erzählt hätten. Da der Tag ungewöhnlich heiß war, ließ
sich die geschmeichelte Alte nicht lange nötigen, im kühlen
Burghause ein wenig zu rasten. Der Assessor nahm ihr mit sanfter
Gewalt das mit Rohrbomben gefüllte Binsenkörbchen ab und führte sie
dann in das Speisezimmer, wo er ihr mit eigener Brante einen
gehäuften Teller Libellenlarven vorsetzte, eine Lockung, der sie
trotz ihrem anfänglichen Sträuben auf die Dauer nicht widerstehen
konnte. Während sie nun, von dem arglistigen Forstwart mit allerlei
lustigen Schnurren unterhalten, tafelte, schlich sich Herr von
Malepart davon, durchwühlte das Körbchen und fand unter den
Rohrkolben den Brief. Er öffnete den Verschluß behutsam mit Hilfe
eines scharfen Knochensplitters, las das Schreiben, aus dem klar
hervorging, daß Bockert bestimmt darauf rechnete, nach Capreolis
Ernennung zum Staatsminister Kreisdirektor zu werden, verschloß den
Umschlag mit ein wenig Eiweiß und legte den Brief [bookmark: page110] wieder an seinen Platz,
worauf er der Botenfrau erklärte, nun wolle er sie nicht länger
zurückhalten, da ein Gewitter im Anzuge sei, das vielleicht schon
in einer Stunde losbrechen werde.

		Der Assessor war über die Verschwörung, die sich ihm da in ihrer
ganzen Schamlosigkeit enthüllt hatte, in tiefster Seele empört,
denn er verabscheute jedes Intrigenspiel, solange er nicht selbst
an führender Stelle dabei beteiligt war. Gewiß: die borstige
Exzellenz war der unfähigste Minister, der je in einem Kulturstaat
ein Portefeuille innegehabt hatte; aber daß man den Mann stürzen
wollte, ohne dabei den Herrn Regierungsassessor von Malepart ins
Vertrauen zu ziehen, war eine Gemeinheit sondergleichen! Der Baron
mit dem kapitalen Sechsergehörn bereitete dem strebsamen jungen
Beamten keine Sorge mehr; dessen Tage waren ja gezählt, und die von
Herrn von Malepart gedungenen Aufpasser, die den ahnungslosen
Kreisdirektor auf Schritt und Tritt überwachten, konnten jede
Stunde mit der Meldung erscheinen, daß sich der in dieser
Jahreszeit so reizbare Edelmann über einem Zweikampf habe betreten
lassen. Weit bedenklicher war Bockerts Anwartschaft auf den Posten
des Kreisdirektors. Die Gunst des Ministers befaß der geniale Mann
zwar keineswegs, denn Staatsmänner in leitender Stellung pflegen
schon um des eigenen Reliefs willen eine solide
Durchschnittsbegabung dem Genie jederzeit vorzuziehen, aber sein
Ruhm als unerreichter Altmeister der Technik hatte ihm in allen
Kreisen der Bevölkerung eine Popularität verschafft, wie sich deren
kein anderes Tier erfreuen durfte.

		Einen Augenblick lang trug sich der Assessor mit dem Plan, den
Wasserbaudirektor einfach als Mitverschworenen des Barons beim
Grafen Basse zu denunzieren, aber er verwarf diesen Gedanken ebenso
schnell wieder, wie er ihn gefaßt hatte. Er erwog, daß man mit
Angebereien nur dann sein Glück macht, wenn man Beweise in den
Branten hat, und mit solchen vermochte er diesmal leider nicht zu
dienen. Und dann: ein so lächerlich gerader und aufrichtiger
Charakter wie der Graf wäre imstande gewesen, sogar einem ihm allem
Anscheine nach so ergebenen Beamten die unbefugte Eröffnung eines
Briefes zu verübeln, und dieser Gefahr mochte sich Herr von
Malepart nicht aussetzen. Es blieb ihm also fürs erste nichts
weiter übrig, als auch Bockert scharf beobachten zu lassen, eine
Aufgabe, für die er durch Markolfs Vermittlung einige
Wasserspitzmäuse, einen Flußuferläufer und ein total verbummeltes
Gesprenkeltes [bookmark: page111] Sumpfhuhn, das schon lange die Lust zu
ehrlicher Arbeit verloren hatte, zu gewinnen vermochte.

		Aber das Glück, das ja, Gott sei's geklagt, immer nur die nicht
allzu gewissenhaften Leute begünstigt, kam dem Assessor von
Malepart auch jetzt wieder zu Hilfe. Am 26. Juli erschien nämlich
ganz unvermutet der Hofmarschall von Colchicus aus der ursprünglich
in den Küstengebieten des Kaspischen Meeres begütert gewesenen
Familie der Jagdfasanen in Begleitung des Kammerherrn von
Edelmarder. Da der Kreisdirektor gerade nicht anwesend und, wie der
seine Vertretung übernehmende Regierungsassessor den beiden
Hofherren gegenüber behauptete, auch nicht erreichbar war – dem
Rotrock war wenige Minuten vorher hinterbracht worden, daß Baron
Capreoli damit beschäftigt sei, in Lampes größtem Haferfelde die
Nichte seiner eigenen Gemahlin, ein blutjunges Schmalreh, zu
treiben! –, sahen sich die Herren genötigt, mit Herrn von Malepart
zu verhandeln. Der Hofmarschall setzte ihn davon in Kenntnis, daß
Seine Durchlaucht Fürst Hubertus XII. von Sechzehnenden demnächst
zu einem mehrwöchigen Suhlaufenthalt einzutreffen gedenke, was
natürlich mancherlei Vorbereitungen erfordere. »Durchlaucht sind in
Höchstihrem Leibgehege während der letzten Zeit so häufig durch das
zweibeinige Publikum, besonders durch Pilz- und Beerensammler,
inkommodiert worden, daß sie sich entschlossen haben, den Rest des
Sommers bis zu den großen Hoffestlichkeiten im Oktober an einem
ruhigeren Orte zu verbringen«, erklärte Exzellenz von Colchicus,
während er den Kopf ein wenig in das schillernde dunkelviolette
Halsgefieder versenkte und das linke Licht zukniff, was seinem
etwas verlebten Antlitz den Ausdruck müder Blasiertheit gab.

		Kammerherr von Edelmarder, in dessen Westenausschnitt das
dottergelbe Band des fürstlichen Hausordens vom goldenen Abendstern
sichtbar wurde, nickte zustimmend. »Durchlaucht fühlen sich sehr
angegriffen und sind wie immer nach dem Fegen überaus nervös. Sie
legen darum großen Wert auf absolute Ruhe«, ergänzte er den Bericht
seines Begleiters.

		»Durchlaucht rechnen selbstverständlich auf die Loyalität der
Bevölkerung hiesiger Gegend und erwarten, daß weder sie selbst noch
die durchlauchtigste fürstliche Familie bei Höchstihren
Spaziergängen durch Neugierige oder Bittsteller belästigt werden«,
fuhr der Hofmarschall fort. »Durchlaucht lieben es ganz und gar
nicht, [bookmark: page112]
bei dero Promenaden mit Leuten ohne Erziehung zusammenzutreffen,
wie sie sich auch alle Ovationen strengstens verbitten«, fügte der
Kammerherr hinzu.

		»Exzellenz dürfen vollkommen beruhigt sein; für die Loyalität
der Bevölkerung glaube ich mich verbürgen zu können«, erwiderte der
Regierungsassessor mit einer tiefen Verbeugung. »Der Herr
Kreisdirektor wird ohne Frage auch für eine Verstärkung der Polizei
Sorge tragen und eine strenge Überwachung der durchlauchtigsten
Familie anordnen.«

		»Sehr wohl, Herr Assessor. Ich setze natürlich voraus, daß diese
Überwachung in der diskretesten, ich betone: in der
allerdiskretesten Weise durchgeführt wird, und daß man nicht hinter
jeden Baum einen Schutzmann oder Kriminalbeamten postiert.
Durchlaucht dürfen unter keinen Umständen den Eindruck haben, als
mache Höchstihre Anwesenheit in hiesiger Gegend besondere
Sicherheitsmaßregeln notwendig«, bemerkte Exzellenz, einen kleinen
Laufkäfer aufpickend, und Herr von Edelmarder setzte wieder hinzu:
»Durchlaucht geruhen, die Treue der Untertanen jederzeit für den
wirksamsten Schutz Höchstihrer Person zu halten, und würden es
überaus übel aufnehmen, wenn man diese ihre gnädige Illusion
zerstören wollte.«

		»Ich werde in diesem Sinne mit dem Herrn Kreisdirektor sprechen
und bin überzeugt, daß er seine Anordnungen zu Eurer Exzellenz und
des Herrn Kammerherrn voller Zufriedenheit treffen wird«,
versicherte der junge Beamte.

		»Schön, mein Lieber! Nun aber die Hauptsache: wir möchten einmal
die Suhle in Augenschein nehmen. Durchlaucht wünschen zu wissen, ob
sie von der Dickung, in der sie Höchstihr Hoflager aufzuschlagen
gedenken, bequem erreichbar ist, und ob sie nach der ungewöhnlichen
Trockenheit des letzten Monats auch noch genügend Wasser enthält.
Vielleicht kann uns einer der Beamten einmal hinführen«, sagte der
Hofmarschall. »Sie müssen nämlich wissen, mein Verehrter, daß
Durchlaucht sich auf den Rat des Herrn Leibarztes morgens und
abends zu suhlen beabsichtigen und deshalb die Erwartung hegen, daß
die fragliche Suhle zum mindesten recht nassen Schlamm enthält«,
erläuterte Herr von Edelmarder.

		»Über die Wasserverhältnisse bin ich nicht genau orientiert,
denn als vielbeschäftigter Beamter hat man ja leider zum
Spazierengehen keine Zeit, ich muß sogar zu meiner Schande
gestehen, daß ich nicht einmal mit absoluter Sicherheit zu sagen
wüßte, wo die [bookmark: page113] Suhle liegt. Wenn es den Herren jedoch recht
ist, lasse ich sogleich einen wegkundigen Mann rufen, der uns
hinführen kann«, erklärte Herr von Malepart. Und dann beauftragte
er den Sekretär Wendehals, ohne Verzug nach der Forstwartwohnung zu
fliegen und Markolf zu holen.

		Darüber verging einige Zeit, die die beiden Hofkavaliere dazu
benutzten, sich die Diensträume der Kreisdirektion anzusehen und
über die maßgebenden Persönlichkeiten der Gegend Erkundigungen
einzuziehen. Während aber der Hofmarschall seine Worte
ausschließlich an den Assessor richtete und die Subalternen nur mit
einem leutseligen Kopfnicken bedachte, verwickelte Kammerherr von
Edelmarder den Aktuar Eichhorn in ein längeres Gespräch, fragte ihn
nach seinen Familienumständen und legte überhaupt ein Interesse für
ihn an den Tag, das allgemein bemerkt wurde, den kleinen Roten
jedoch keineswegs sehr angenehm berührte.

		Sekretär Wendehals hatte den Forstwart nicht daheim angetroffen,
ihn vielmehr auf dem Revier erst suchen müssen. Jetzt kam er mit
der Meldung zurück, daß Markolf draußen warte.

		Man brach zur Besichtigung der Suhle auf, die inmitten einer mit
dichtem Laubwald bestandenen flachen Talmulde ein wenig oberhalb
der Elbniederung lag und in der Hauptsache vom Regenwasser gespeist
wurde. Der Waldwärter flog voran, während die drei Herren,
Exzellenz in der Mitte, gemächlichen Schrittes folgten. Beim
Passieren des Schmerlenbaches, der im Trockenwalde, hart am
Absturze des mäßig hoch gelegenen Geländes, nach Westen floß, mußte
der Assessor wohl oder übel durch das Wasser waten, indes der
Hofmarschall purrenden Flügelschlages aufstand und am jenseitigen
Ufer schwerfällig wieder einfiel. Der Kammerherr jedoch, dessen
geschmeidiger Gestalt man anmerkte, daß er in jedem Zweige des
Sports bewandert war, bäumte an einer schlanken Esche auf, holzte
in der luftigen Höhe fort und baumte drüben an einer Eiche wieder
ab, wobei er noch Muße fand, zwei fette junge Ringeltauben, die,
nichts Böses ahnend, im Neste hockten und aus ihre Eltern warteten,
in aller Heimlichkeit abzuwürgen. »Die armen Vögel!« sagte er, als
er wahrnahm, daß ihn Herr von Malepart bei dieser Tätigkeit
beobachtet hatte, »sie sind ja doch dazu verdammt, früher oder
später dem Habicht in die Fänge zu fallen, der so unglaublich
grausam mit ihnen umgeht; da tut man wahrhaftig ein Werk der
Nächstenliebe, wenn man sie durch einen frühzeitigen, nahezu völlig
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schmerzlosen kleinen Eingriff vor den ihnen drohenden Qualen
behütet.«

		Die beiden Hofherren waren von der Lage der Suhle geradezu
entzückt. Da in der nächsten Umgebung des ziemlich ausgedehnten
Tümpels nur einige alte Eichen mit spärlich belaubten Wipfeln
standen, fiel das Tageslicht kaum gedämpft auf die Wasserfläche
herab und begünstigte das üppigste Gedeihen der Vegetation. Über
den stillen, an manchen Stellen vollständig mit Entengrütze
bedeckten Spiegel erhoben sich die kandelaberartigen Stengel und
Blütenstände des Froschlöffels, des Pfeilkrautes, des Igelkolbens
und des Wasserhahnenfußes; dazwischen schwammen, umkränzt von ihren
flachen Blättern, die weißen Blumen der Seerosen und die gelben der
Mummeln, und an den Rändern bildeten Wasserfenchel, Rohrkolben,
Kalmus, Teichsimse und Sumpfschachtelhalm ein schier
undurchdringliches Dickicht.

		»Was sagen Sie zu diesem Landschaftsbilde, mein lieber Herr von
Edelmarder? Ich muß gestehen, meine kühnsten Erwartungen sind
übertroffen. Durchlaucht werden begeistert sein«, bemerkte der
Hofmarschall. »Es ist nur ein Glück, daß unsere Befürchtungen, die
Hitze möchte die Suhle ausgetrocknet haben, sich als durchaus
unbegründet erweisen.«

		»In der Tat, Exzellenz, an Wasser fehlt es hier nicht. Es will
mir beinahe scheinen, als hätte man hier des Guten sogar zuviel.
Wenn ich den Leibarzt recht verstanden habe, versprach er sich
gerade von Schlammbädern den heilsamsten Einfluß auf Durchlauchts
Befinden. Nun, ich denke, bis unser allergnädigster Herr zum
Kurgebrauch eintrifft, wird sich das Niveau der Suhle wohl noch ein
wenig gesenkt haben«, meinte der Kammerherr, einer Amsel
nachschielend, die mit lautem Warnungsruf über den Köpfen der drei
Herren dahinstob.

		»Vorausgesetzt, daß wir vorher nicht Regen bekommen, mein
Lieber. Ich glaube nämlich die Beobachtung gemacht zu haben, daß
die Gewässer nach ausgiebigen Regengüssen steigen«, erwiderte Herr
von Colchicus. Und, sich zum Assessor wendend, sagte er: »Die ganze
Lokalität ist wie für einen Sommeraufenthalt unserer
durchlauchtigsten Herrschaften geschaffen. Und diese wundervolle
Ruhe! Meiner Überzeugung nach wird unser allergnädigster Fürst hier
völlig ungestört sein. Ersuchen Sie jedenfalls den Herrn
Kreisdirektor, die polizeiliche Absperrung auf das notwendigste,
ich [bookmark: page115]
betone: auf das allernotwendigste zu beschränken. Man muß
Durchlaucht die Überzeugung lassen, daß es zwischen Höchstihm und
seinem Volke keines Kordons bedarf. Übrigens«, setzte er, mit dem
Kammerherrn einen Blick heitern Einverständnisses tauschend, hinzu,
»da die Oberhofmeisterin Gräfin Alttier ja von der Partie sein
wird, ist für die Sicherheit der durchlauchtigsten Familie
eigentlich schon ausreichend gesorgt.«

		*

		Als die beiden Hofherren am Nachmittage wieder abreisten,
hinterließen sie beim Regierungsassessor von Malepart den
angenehmen Eindruck, als seien sie von ihrem Besuch ebenso
befriedigt gewesen wie von dem Verkehr mit ihm.

		Eine halbe Stunde später, kurz vor Bureauschluß, kam Baron
Capreoli atemlos und stark echauffiert angehetzt, um, wie er sich
ausdrückte, unter die ausgehenden Briefschaften und Aktenstücke
seine Unterschrift »zu hauen«. Er war aus das peinlichste
überrascht, als er erfuhr, was sich während seiner Abwesenheit
zugetragen hatte, und putzte den armen Sekretär Wendehals furchtbar
herunter, weil er unterlassen habe, ihn zu rufen. Vergebens suchte
sich der subalterne Vogel damit zu entschuldigen, er habe ja gar
nicht gewußt, wo Herr Baron sich befänden: der Kreisdirektor tobte,
und würde in seinem blinden Zorn den bedauernswerten Untergebenen
geforkelt haben, wenn dieser nicht im entscheidenden Augenblick von
seinem Flugvermögen Gebrauch gemacht und auf dem Aktenschranke
Zuflucht gesucht hätte.

		Nachdem Capreoli seine Fassung wiedergewonnen hatte – er blieb
jedoch noch immer etwas erregt und litt offenbar an der
Wahnvorstellung, in der Nähe jemand fiepen zu hören –, ließ er sich
vom Assessor über dessen Verhandlungen mit den beiden Herren
Bericht erstatten. Mit Genugtuung nahm er davon Kenntnis, daß sich
sowohl Exzellenz von Colchirus wie Kammerherr von Edelmarder höchst
anerkennend über Ort und Gegend ausgesprochen und, was Herr von
Malepart, um die Laune seines Vorgesetzten zu verbessern,
unbedenklich dazulog, gerühmt hätten, daß man überall die
Wirksamkeit einer umsichtigen Verwaltung wahrnehme.

		»Und die Suhle? Wie äußerten sich die Herren über die?« fragte
der Kreisdirektor, nachdem er wieder einmal ein Weilchen auf das
imaginäre Gefiep gelauscht hatte.

		[bookmark: page116] »Von
der Lage der Suhle waren sie außerordentlich entzückt. Allerdings
schien der hohe Wasserstand weniger ihren Wünschen zu entsprechen,
da der Leibarzt Durchlaucht lediglich zu Fangobädern geraten
habe.«

		»Natürlich! Des klaren Wassers wegen wird Durchlaucht nicht
herkommen. Wenn er rinnen wollte, könnte er ja einfach in die Elbe
gehen«, pflichtete der Baron dem Berichterstatter bei.

		»Die Herren meinten jedoch, bis zum Eintreffen Seiner
Durchlaucht würde der Wasserstand noch beträchtlich
zurückgehen.«

		Capreoli lachte laut auf. »Die haben eine Ahnung! Gott bewahre,
von allein fällt das Wasser nicht. Da muß man schon ein wenig
nachhelfen. Nun, darüber wollen wir uns keine grauen Haare wachsen
lassen. Wozu hätten wir denn eine solche Kapazität wie den Doktor
Bockert!« Und er machte sich, obgleich man ihm anmerkte, daß er
todmüde war, sofort auf den Weg, um seinen Freund und
Mitverschworenen aufzusuchen und ihn zu veranlassen, noch in
derselben Nacht einen Plan zur Entwässerung der Suhle zu
entwerfen.

	
		
		Zwölftes Kapitel

		Während die Hochzeit Lamprecht Lampes und
Nikolinens auf das glänzendste gefeiert wird, läßt sich Baron von
Capreoli bei einem Duell erwischen, das, wie aus dem 13. Kapitel –
ja, ja, die ominöse Zahl 13! – zu ersehen ist, sehr üble Folgen für
ihn hat.

		 

		Nach einem nächtlichen Gewitter, das die verschmachtete Natur
erfrischt und neu belebt hatte, war ein strahlendschöner
Hochsommertag heraufgezogen. Schon seit dem ersten schwachen
Morgendämmer war in der Wohnung der Familie Laputz alt und jung auf
den Läufen, denn heute sollte Nikolinens Hochzeit mit Lamprecht
Lampe in der großartigsten Weise gefeiert werden. Sogar der
Urgroßvater hatte sein Altersstübchen in der Mansarde verlassen und
saß nun, die letzten Anordnungen Herrn Lapinus' und seiner
umsichtigen Gattin mit allerlei Gegenbefehlen durchkreuzend, seiner
geschäftig hin und her flitzenden Nachkommenschaft im Wege, brachte
mit seinen Nörgeleien das Küchenpersonal zur hellen Verzweiflung,
vertauschte unermüdlich die Tafelkarten und konnte, [bookmark: page117] naschhaft wie hochbetagte
Leute nun einmal sind, nur durch List davon abgehalten werden, den
schönen Hochzeitskuchen vorzeitig anzuknabbern.

		Von auswärtigen Gästen waren der ehemalige Vormund des
Bräutigams, Ökonomierat Lampe aus Hasenfelde, und ein paar Vettern
aus der Magdeburger Gegend bereits zum Polterabend eingetroffen;
sie hatten zu sehr vorgerückter Stunde Sassen in der Nähe des
Karnickelbaus bezogen, waren bei dem Regenguß bis auf die Knochen
naß geworden und schalten nun auf die ihnen ungewohnten Bäume, von
denen es noch lange nach Abzug des Gewitters getropft habe. Sie
hoppelten mit übernächtigen Gesichtern umher, bedurften zu ihrer
inneren Erwärmung ansehnlicher Mengen starker Getränke und setzten
sich schließlich in die Sonne, um sich den Balg trocknen zu
lassen.

		Nikoline, die liebliche Braut, blieb vorerst noch unsichtbar.
Sie weilte in der Kammer des vorjährigen Junisatzes und ließ sich
von Schwestern und Freundinnen zu ihrem Ehrentage schmücken. Und
während Ihr die Mädchen unter tausend Scherzen den Kranz aus
Heidelbeergrün zwischen die Löffel drückten und den Schleier aus
feinem Spinnengewebe in Falten ordneten, weinte sie in rührender
Verwirrung Träne um Träne in ihr Spitzentüchlein. Ach, ihr war so
feierlich zumute, viel, viel feierlicher als ihrem Lamprecht, der
sich ziemlich spät am Morgen mit etwas verdrossener Miene einfand,
einen Korn nach dem andern kippte und nicht übel Lust zeigte, mit
den Vettern eine Partie »Meine Tante, deine Tante« zu spielen. Als
ihn die Schwägerinnen fragten, ob er kein Verlangen spüre, seine
Frau – denn so konnte man Linchen nun wirklich nennen, da die
standesamtliche Trauung schon am Tage vorher stattgefunden hatte! –
in ihrem Hochzeitsschmucke zu sehen, meinte er lieblos, er werde
sie noch zeitig genug eräugen, und außerdem verfüge er über eine so
lebhafte Phantasie, daß er sich ein Karnickel im Brautschleier ganz
gut vorstellen könne.

		Daß Kantor Waldkauz mit Frau und Töchtern absagen würden, war zu
erwarten gewesen: seit ihrem traurigen Erlebnis mit dem angeblichen
Herrn Jako empfanden sie eine begreifliche Scheu davor,
Gesellschaften zu besuchen. Eine große Enttäuschung bereitete es
jedoch Laputzens, daß auch Baron Capreoli, den man als einen Gönner
Lampes eingeladen hatte, noch im letzten Augenblick abschrieb. Er
entschuldigte sich damit, daß die Vorbereitungen zum [bookmark: page118] Empfange des
Regenten seine Zeit vollständig in Anspruch nähmen, in Wirklichkeit
aber war er in einer Liebesangelegenheit mit einem aus der
Elbniederung herübergewechselten jüngeren Verwandten
aneinandergeraten und hatte ihm eine Forderung gesandt, die an
diesem Tage zum Austrag gebracht werden sollte.

		Mit um so größerer Freude begrüßte man das Erscheinen des
Bockertschen Ehepaares, das seinen kleinen Kastor, einen etwas
altklugen und verzogenen Nachkömmling, mitgebracht hatte, damit er
die Vettern und Basen aus dem Hause Laputz kennenlerne, und
natürlich auch das des Majors Swinegel und seiner Gemahlin. Immer
und immer wieder schüttelte der Brautvater dem alten Soldaten mit
bedeutsamem Lichterzwinkern die Pfote; war er es doch, dessen
entschlossenem Eingreifen man letzten Endes diesen festlichen Tag
zu verdanken hatte. Auch Aktuar Eichhorn und Förster Grünspecht
stellten sich mit ihren Gattinnen ein, desgleichen Ingenieur
Maulwurf, der als einsiedlerischer Sonderling noch nie eine
Hochzeit mitgemacht hatte und sehr enttäuscht war, als er erfuhr,
daß das Mahl erst nach der Trauung stattfinde. Frau Hamster kam,
wie immer, allein und meinte, auf ein pünktliches Erscheinen ihres
Kornelius dürfe man heute kaum rechnen, da jetzt während der Ernte
seine Hauptgeschäftssaison sei; er habe sogar geäußert, wenn es ihm
nicht leid täte, das Diner schwimmen zu lassen, würde er am
liebsten seinen jüngsten Lehrling als Vertreter schicken. Sie war
aufgedonnert wie noch nie und hatte sich einen mächtigen
Kamillenstrauß an den Busen gesteckt. Als Eichhorn, der kein großer
Botaniker war, sie fragte, ob es echte Kamillen seien, rümpfte sie
die Nase und sagte ein wenig ungehalten: »Aber selbstverständlich!
Sehe ich etwa so aus, als ob ich unechte Sachen trüge?«

		Natürlich waren auch Laputzens Mieter, Herr und Frau Hohltaube,
da, kümmerten sich jedoch wenig um die übrigen Festgenossen,
sondern hockten abseits nebeneinander und frischten Erinnerungen an
ihre eigene Hochzeit auf, und dabei machte der Tauber seiner
kleinen Frau noch genau so tiefe Verbeugungen wie an jenem
Aprilmorgen, wo er aus dem Wipfel einer alten Eiche zum erstenmal
mit ihr zusammengetroffen war und ihr durch anhaltendes Rucksen
seine Gefühle zu erkennen gegeben hatte.

		Die Ankunft Pfarrer Birkhahns und seiner Gattin machte der
Unterhaltung der Gäste ein Ende. Der Geistliche sah in seinem
schwarzen, allerdings schon ein wenig ausgeblichenen und an den
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verschlissenen Talar und mit den leuchtendroten Rosen über den
Lichtern sehr würdig aus. Einen desto bescheideneren Eindruck
machte dagegen seine Gattin, eine etwas einsilbige und offenbar
auch verschüchterte Dame in höchst anspruchslosem rostbraun und
schwarz gemustertem Kleide. Wer die Pfarrersfrau auf der Hochzeit
bei Waldkauzens gesehen hatte, fand ihre sanften, aber herzlich
unbedeutenden Züge auffallend verändert, und Aktuar Eichhorn, der
bei seiner betrüblichen radikalen Gesinnung ein grundsätzlicher
Feind der Geistlichkeit war, flüsterte dem Förster Grünspecht ins
Ohr, er wolle jede Wette eingehen, daß Birkhahn diesmal ein ganz
anderes Weib mitgebracht habe.

		Nachdem der Pfarrer einen kleinen Imbiß eingenommen hatte,
sollte die Trauung auf dem flachen Dache der Laputzschen Wohnung
vor sich gehen. Linchen, die für alles Ungewöhnliche schwärmte,
hatte diesen Ort selbst gewählt; sie meinte, es müsse doch ungemein
weihevoll stimmen, bei einem solchen feierlichen Akt das blaue
Himmelsgewölbe über sich zu haben und die liebe Sonne unter den
Festteilnehmern zu wissen.

		Gerade als sich das junge Paar unter Vorantritt von sechs
blumenstreuenden Laputztöchterchen zu dem aus einem Baumstubben
hergerichteten Altar begab, kam in großer Eile Inspektor Rebhahn
angetrippelt, entschuldigte sein verspätetes Erscheinen damit, daß
er noch das letzte Fuder Weizen habe hereinbringen wollen, und
übermittelte Grüße von seiner Frau, die sich zu ihrem größten
Bedauern versagen müsse, der Feier beizuwohnen, da ihre vierzehn
Kinderchen – ein Ei sei leider faulgebrütet gewesen! – doch noch zu
unselbständig seien, als daß sie es wagen dürfe, das kleine Volk
einen halben Tag lang allein zu lassen.

		Dann nahm die Trauung ihren Anfang. Die schlichten Worte des
Geistlichen gingen allen Hörern zu Herzen und wurden durch seine
Angewohnheit, bei den Kernstellen, die ein stärkeres Erheben der
Stimme notwendig machten, von einem Ständer auf den andern zu
hüpfen, nicht im geringsten in ihrer Wirkung beeinträchtigt. Die
Damen waren zu Tränen gerührt, und die junge Frau Lampe erbat sich
das Schnupftuch ihres Mannes, da ihr eigenes Spitzentüchlein schon
nach den ersten zehn Minuten nicht mehr aufnahmefähig war.
Allgemein fiel auf, daß Lampe selbst die Zeremonie ohne ein Zeichen
innerer Bewegung über sich ergehen ließ.

		Nach der Trauung ging man zu Tisch – zur größten Genugtuung
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Ingenieurs Maulwurf, der vor Hunger einer Ohnmacht nahe gewesen
war. Jeder Herr bot seiner Dame den Vorderlauf oder Flügel, und so
zog man in langer Polonäse auf die »Terrasse« hinunter, wo unter
grünem Gezweig die geschmackvoll gedeckte und mit Blumen
geschmückte Tafel der Gäste harrte. Gerade als man sich
niedersetzte, stellte sich Herr Hamster ein, machte aus seiner
Befriedigung, die Traurede versäumt zu haben, gar kein Hehl und
erklärte mit zynischer Offenheit, ihn interessiere bei einer
Hochzeit nur das Diner. Und als er nun vor den Plätzen des jungen
Paares die von ihm als Hochzeitsgeschenk gestiftete jetzt mit
Klatschmohn gefüllte Vase, eine slawische Graburne aus schwarzem
Ton, entdeckte, meinte er, die Herrschaften sollten sich das Ding
recht genau ansehen, denn es habe bare dreißig Mark gekostet und
sei unter Brüdern mehr als tausend Jahre alt. Das letztere mochte
wohl richtig sein, das erstere aber war eine dreiste Lüge, denn
Herr Hamster hatte den Topf bei der Anlage seines Brunnens selbst
in der Erde gefunden und eine ganze Weile zu recht prosaischen
Zwecken benutzt, bis ihn die verwitwete Regierungsrat Nebelkrähe,
die den Winter gewöhnlich in Leipzig verbrachte und dort auf dem
Dache des Grassimuseums zu wohnen pflegte, über Alter und Wert
seines Fundes aufgeklärt hatte.

		»Aber Kornelius, wie kannst du nur mit dem Preise remontieren!«
bemerkte die Gattin des Getreidespekulanten mißbilligend.

		»Ach was, Alte!« erwiderte er, sich die Serviette vorbindend,
»wenn man den Tieren nicht unter die Nase reibt, was so ein Ding
gekostet hat, merkt kein Iltis, wie wertvoll es ist, denn aussehen
tut's eigentlich nach nischt.«

		Sie blieb ihm die Antwort nicht schuldig und sagte mit mühsam
unterdrücktem Pfauchen: »Wenn auch! Aber wenn man jemand ein
Präsident macht, nennt man den Preis nicht! Die Herrschaften müssen
ja denken, du fändest das Geld auf der Straße, und dann wunderst du
dich nachher, wenn du immer mehr Steuern bezahlen sollst. Ich habe
dir ja gleich geraten, den Topf bronzieren zu lassen, dann hätte
doch jeder von selbst gesehen, daß es eine hochnoble Antiquarität
ist.«

		Als die Suppe aufgetragen wurde, setzte die Tafelmusik ein, die
von Stieglitz, Grünfink, Hänfling, Gartengrasmücke,
Weidenlaubsänger und Teichrohrsänger ausgeführt wurde. Es waren ja
freilich keine hervorragenden musikalischen Kräfte, aber die
Virtuosen [bookmark: page121] ersten Ranges waren in dieser Jahreszeit
nicht mehr zu haben, ganz abgesehen davon, daß sie auch ganz andere
Honorare gefordert haben würden.

		Nachdem Pfarrer Birkhahn mit einer launigen Ansprache an das
Neuvermählte Paar den Anfang gemacht hatte, löste ein Tischredner
den andern ab, und die Familie Laputz mußte es sich gefallen
lassen, vom Urgroßvater bis herunter zum allerjüngsten Satz in mehr
oder minder witzigen Wendungen gefeiert zu werden. Dazwischen gab
es auch hübsche Überraschungen; so erschienen Linchens
gleichalterige Schwestern als die vier Jahreszeiten, um dem jungen
Landwirtspaar in sinnigen Versen zu huldigen und als symbolische
Gaben Blumen, Ähren, Holzäpfel und Baumrinde zu überreichen.

		Dann deuteten Bockerts ihrem Kastor, der zwischen zwei seiner
jungen Laputzbasen am unteren Ende der Tafel saß und sich während
der langen Reden der Erwachsenen die Zeit damit vertrieb, einen
halbkreisförmigen Ausschnitt in die Tischplatte zu nagen, durch
Zeichen an, daß auch er jetzt sein Gedicht vom Stapel lassen solle.
Anfangs tat der Schlingel, als bemerke er die Mahnungen nicht, als
dann aber die Eltern deutlicher wurden, erklärte er, zum
Deklamieren sei er gar nicht in der rechten Stimmung, denn wenn ihm
der Balg trocken geworden sei, fühle er sich nicht wohl. Man mußte
ihn also wohl oder übel in die Küche bringen und mit einem Eimer
Wasser übergießen, bevor er sich dazu entschloß, das ihm unter
unsäglichen Mühen eingetrichterte Hochzeitskarmen, bei dem ihm die
zärtliche Mutter noch zu soufflieren genötigt war,
herunterzuleiern. Ehe er jedoch zur letzten Strophe gelangte,
begann er zu stottern, schob die Klauen zwischen die orangegelben
Zähne und rannte schließlich heulend davon. Die Eltern eilten ihm
nach, befreiten ihn aus der engen Röhre, in die er in seiner
Herzensangst den breiten Schädel gezwängt hatte, und erkundigten
sich unter tausend Zärtlichkeitsbeweisen besorgt nach dem Grunde
seines sonderbaren Benehmens. Da gestand der liebe Junge denn, daß
er den Kalmusstengel, den er als ein Sinnbild der Süßigkeit des
Eheglücks beim letzten Verse den Neuvermählten hatte überreichen
sollen, längst selber verspeist habe.

		Alles lachte, der Vater jedoch sagte stolz: »Der Bengel wird's
im Leben zu etwas bringen. Er hat den gesunden Egoismus, der mir
leider immer gefehlt hat, und ohne den auch das begabteste Tier als
armer Iltis eingeht.«
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die Hochzeit auf der ziemlich frei gelegenen, jedenfalls von drei
Seiten bequem übersehbaren »Terrasse«, also gleichsam in der
breitesten Öffentlichkeit, gefeiert wurde, hatten sich auch
mancherlei Zaungäste eingefunden, jene Sorte Publikum, die sogleich
Wind davon bekommt, wenn irgendwo etwas los ist, und die jederzeit
bereit ist, der Befriedigung ihrer Neugier ein paar kostbare
Stunden zu opfern. Es waren allerlei kleine Leute, die da rings um
den Karnickelbau im dürftigen Grase, unter dem niedrigen Beeren-
und Heidekrautgestrüpp oder im Gezweig der Faulbaum-, Haselnuß- und
Schlehenbüsche saßen, mit halb neidischen, halb bewundernden
Blicken das lustige Treiben der Hochzeitsgesellschaft verfolgten
und es natürlich an kritischen Bemerkungen über die einzelnen
Festteilnehmer nicht fehlen ließen.

		»Haben Sie schon einmal einen so trübetimpligen Bräutigam
gesehen wie diesen Lampe, Frau Nachbarin?« fragte die alte
Waldmaus, die nur noch die Hälfte des Schwanzes hatte, eine
schmucke junge Haselmaus. »Er macht ja ein Gesicht, als wenn er
Giftweizen gefressen hätte. Und dabei bekommt er doch das netteste
Frauchen, das er sich wünschen kann.«

		»Das stimmt schon, aber er wird wohl wissen, daß mit der
Schönheit allein nicht viel anzufangen ist. Was Laputzens ihren
Töchtern mitgeben, wird nicht gerade viel sein. Ich glaube,
unsereins steht sich da besser. Ich habe wenigstens, als ich
heiratete, meinem Manne zweiundsechzig Nüsse mitgebracht, und davon
war auch nicht eine madig.«

		»Ja ja, bei den Reichen stinkt's manchmal auch. Es ist nicht
alles Buchecker, was braun aussieht. Da feiern sie nun eine pompöse
Hochzeit mit Eicheln, Brombeeren und Pfifferlingen und wissen
womöglich noch nicht einmal, wovon sie alle die feinen Sachen
bezahlen sollen. Als meine Älteste Hochzeit machte, gab's nur einen
ordentlichen Topf Hafergrütze und hinterher ein paar Kirschkerne,
aber vergnügt waren wir deshalb doch, und gesungen haben wir bis an
den frühen Morgen.«

		»Ist die kleine Frau Lampe nicht einfach süß?« flüsterte das
Rotkehlchen, das keinen Blick seiner dunkeln Äuglein von dem jungen
Wesen in Kranz und Schleier abgewandt hatte, der Wasserspitzmaus
ins Ohr.

		»Na ja, ganz hübsch sieht sie schon aus«, meinte die Alte, deren
mit langen Spürhaaren besetzter Rüssel immer leise zitterte, wenn
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kaum merkliche Wind die Wohlgerüche der Tafel herübertrug, »aber
ich glaube, sie ist herzlich unbegabt. Ich bin überzeugt, sie ist
nicht einmal imstande, auf dem Grunde eines Teiches
herumzulaufen.«

		»Muß man das können?« fragte das Rotkehlchen erschrocken.

		»Unser großer Vetter, der Wasserschmätzer, kann's auch«, riefen
zwei Zaunkönige wie aus einem Schnabel.

		»Ich kann's nicht, ich habe auch gar nicht den Mut, es zu
versuchen«, gestand das Rotkehlchen bekümmert.

		»Nun, unbedingt nötig ist's ja gerade nicht«, erwiderte die
Wasserspitzmaus, die trotz ihrem etwas hexenhaften Äußern ein gutes
Herz hatte, wenigstens, solange sich's nicht ums liebe Fressen
handelte. »Dafür verstehen Sie ja zu fliegen, und das können
wiederum nur die Vögel.«

		»Bitte sehr, meine Liebe, vergessen Sie gefälligst mich nicht!«
mischte sich jetzt ein sehr stattlicher Hirschkäfer in die
Unterhaltung. »Ich bin kein Vogel, sondern ein Cervide wie unser
durchlauchtigster Fürst und der Herr Kreisdirektor, aber ich bin
der einzige in unserer Familie, der sich die Mühe gegeben hat, das
Fliegen zu lernen. Und das war sehr gut, denn wenn man ein so
kapitales Geweih geschoben hat wie ich, ist man keinen Augenblick
davor sicher, eine Kugel aufs Blatt zu bekommen.« Und dann nahm er
ein Heidekrautreislein zwischen die Stangen und fegte daran, daß
die zartrosa Blütenknöspchen nach allen Seiten stoben.

		»Werden Sie im Herbst auch nach dem Süden übersiedeln, Herr
Hirschkäfer?« erkundigte sich Frau Starmatz, die sich mit Mann und
Kindern ganz in der Nähe im Grase niedergelassen hatte und in der
Absicht, ein Gespräch mit dem »Geweihten« anzuknüpfen, schon ein
paarmal unter lebhaftem Kopfnicken um ihn herumgetrippelt war.

		»Ich denke gar nicht daran, meine Beste«, erwiderte er. »Solange
man hierzulande noch ein anständiges Glas gegorenen Eichensaft
bekommt, habe ich keine Veranlassung, ins Ausland zu gehen.«

		»Schade! Wir hatten uns schon darauf gefreut, die Reise in Ihrer
Gesellschaft machen zu können. Wir wollen nämlich den Winter an der
Riviera verbringen. Meinem Manne bekommt die rauhe Luft hier so
schlecht, und den Kindern, die erst kürzlich alle vier die Masern
gehabt haben und sich immer noch ein bißchen matt fühlen, wird ein
milderes Klima ja auch guttun. Ich selbst verspreche [bookmark: page124] mir von dem
regen geselligen Leben da unten mancherlei Anregung, um so mehr als
das Publikum doch ganz international ist und man infolgedessen
wieder einmal Gelegenheit findet, seine Sprachkenntnisse ein wenig
aufzufrischen«, plapperte Frau Starmatz lustig drauflos, wobei sie
sich fortwährend nach allen Seiten umblickte, um die Wirkung zu
beobachten, die ihre Worte auf die anderen Tiere ausübten.

		»Sehen Sie nur einmal den jungen Bockert an, Fräulein!« bemerkte
einer der Zaunkönige zum Rotkehlchen. »Ein so ungezogener Balg ist
mir in meinem ganzen Leben noch nicht vorgekommen. Da hat er sich
eben zum viertenmal eine Riesenportion Pudding auf den Teller
geladen, und jetzt, wo er merkt, daß er sie nicht mehr bezwingen
kann, dreht er sich auf seinem Stuhl um und bedeckt sie mit der
Kelle, weil er Angst hat, es könnte sich jemand anders darüber
hermachen. Und dabei besucht der Junge das Gymnasium! Wenn das die
vielgerühmte humanistische Bildung ist, dann pfeife ich darauf. Ich
bin nur in die Volksschule gegangen, aber daß man seinen Schwanz
nicht auf einen Teller legt, das sagt mir doch mein angeborenes
Anstandsgefühl.«

		»Ich finde den kleinen Bockert aber doch sehr originell. Man
merkt ihm an, daß er der Sohn eines genialen Mannes ist«, gab das
Rotkehlchen zurück. »Übrigens dürfte es Ihnen auch schwer fallen,
Ihren Schwanz als Deckel zu benutzen«, setzte es schnippisch
hinzu.

		»Aha, jetzt soll getanzt werden«, sagte die junge Frau
Haselmaus, als man auf der »Terrasse« Tisch und Stühle
beiseiterückte. »Diese Leute wollen mit vollem Magen tanzen. Das
kann doch der Gesundheit unmöglich zuträglich sein! Wenn wir
gespeist haben, rollen wir uns immer zusammen und schlafen ein
Stündchen, bevor wir etwas anderes unternehmen. Sehen Sie, Frau
Nachbarin, jetzt engagiert der neugebackene Ehemann seine
Gattin!«

		»Sie kommen nicht in den Takt. Wenn das nur kein böses
Vorzeichen ist!« bemerkte die alte Waldmaus mit dem Stummelschwanz,
die sehr abergläubisch war. »Können Sie sich noch auf die Hochzeit
bei Wühlmausens besinnen, die in der alten Jagdhütte am
Schmerlenbach so üppig gefeiert wurde, und wo ein Vetter des
Bräutigams so unpassende Lieder vortrug, daß sich die Damen die
Ohren zuhielten? Ach nein, das war wohl vor Ihrer Zeit. Damals
konnten die Neuvermählten beim Brauttanz auch nicht in den rechten
Tritt kommen, und als sie dann im Morgendämmer ihr eigenes Heim
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aufsuchten, wurden sie beide von einem Steinkauz ermordet. Ich
denke noch immer mit Schrecken daran.«

		»Der Major ist nicht mehr ganz sicher auf den Beinen. Sehen Sie
nur, wie er an seiner Tänzerin Halt sucht! Die arme Eichhornen kann
einem leid tun; bei jeder Schwenkung kommt sie mit seinen Stacheln
in Berührung«, meinte die Wasserspitzmaus, während sie sich mit den
Borstenkämmen, die sie an den Außenseiten ihrer Pfoten trug,
behutsam über ihr dünnes Toupet strich.

		Jetzt gab es für die Zuschauer ein neues ergötzliches
Schauspiel. Pfarrer Birkhahn, der sich schon eine ganze Weile nicht
mehr an der Unterhaltung beteiligt, vielmehr nur noch den Schnabel
ins Glas gesteckt und dabei die Melodie eines Walzers mit
halblautem Schleifen und Kollern begleitet hatte, erhob sich
plötzlich von seinem Sitz, packte zur allgemeinen Verblüffung seine
Gattin beim Nackengefieder und zog sie von ihrem Ehrenplatz neben
dem längst in tiefen Schlummer versunkenen Karnickelsenior in die
Mitte der Tanzenden, um mit ihr zum Schuhplattler anzutreten. Aber
da konnte man wahrnehmen, daß die Frau Pfarrer keineswegs das
verschüchterte und geduldige Huhn war, für das sie alle Welt
gehalten hatte: sie erinnerte ihren Eheherrn vielmehr sehr
energisch an seine geistliche Würde und setzte ihm den Kopf so
wacker zurecht, daß er ganz kleinlaut auf seinen Platz
zurückschlich und den ganzen Abend den Schnabel nicht mehr
auftat.

		Sei es nun, daß sich die älteren Herrschaften jetzt auch auf
ihre Würde besannen, sei es, daß die Wirkung der reichlich
genossenen Tafelfreuden in Verbindung mit Hochsommerglut und
Festestrubel sie ermüdet hatte: sie überließen einer nach dem
andern den Tanzplatz dem jungen Volk und setzten sich – Herren und
Damen gesondert – zusammen, um in aller Ruhe ein gemütliches
Schwätzchen zu machen. In der Gruppe der Herren kam das Gespräch
bald auf die Politik. Bockert, dem der Wein die Zunge gelöst hatte,
äußerte sich sehr freimütig über Graf Basse und spielte mit
allerlei vielsagenden Wendungen auf einen bevorstehenden Wechsel in
der Regierung an, wobei er nicht verfehlte, auf Baron Capreoli als
auf den kommenden Mann hinzuweisen, Major von Swinegel ergriff sehr
temperamentvoll die Partei des Staatsministers, dessen festes
Auftreten er nicht genug zu rühmen wußte, und Aktuar Eichhorn
verfocht mit einer für die augenblickliche Geistesverfassung seiner
Gegner fast zu gewandten Dialektik seine radikalen
Überzeugungen.
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der Kriegsgerüchte wurde gedacht, die seit einiger Zeit regelmäßig
in den Blättern auftauchten und ängstliche Gemüter mit banger Sorge
erfüllten. Herr Hamster maß ihnen keine Bedeutung bei und
behauptete, alles, was man über die drohende Haltung der Zweibeine
lese, sei aus der Luft gegriffen und bloß Mache der Regierung, die
bei der Volksvertretung für die Aufstellung dreier neuer
Hornissenregimenter Stimmung machen wolle.

		Aller Augen hingen an der Schnauze des Majors, der zwar mit
überlegenem Lächeln dasaß, aber seine Stacheln wirr
durcheinandergestellt hatte, was bei ihm immer ein Zeichen starker
innerer Erregung war. »Meine Herren, Sie dürfen versichert fein,
wenn die Regierung für eine Erhöhung des Militäretats Stimmung zu
machen sucht, so hat sie dafür ihre triftigen Gründe. Ich will
niemand beunruhigen, aber ich kann Ihnen verraten, daß die Lage zur
Zeit weit ernster ist, als sie auf den ersten Blick erscheint«,
erklärte er. »Vielleicht ist es dem einen oder andern von Ihnen
schon aufgefallen, daß die Zweibeine den alten, morschen Lattenzaun
des Oberförstereigartens beseitigt und durch ein dichtmaschiges
Gitter – wir Fachleute nennen so etwas einen Drahtverhau! – ersetzt
haben. Das heißt nichts anderes, als daß sie ihr an unsere
Landesgrenze vorgeschobenes Außenwerk neu befestigen und in
Verteidigungszustand setzen. Und weshalb tun die Zweibeine das,
meine Herren? Weil sie von unserer Seite einen Angriff erwarten.
Das mag lächerlich erscheinen, denn jeder von uns weiß, daß
Durchlaucht der Regent genau so friedliebend gesinnt ist wie der
letzte seiner Untertanen, aber es beweist doch, daß die Nervosität
unserer Erbfeinde wieder einmal ihren Höhepunkt erreicht hat, und
daß es nur eines einzigen Funkens bedarf, um den angesammelten
Zündstoff zur Explosion zu bringen. Unter diesen Umständen, meine
ich, wäre es die verhängnisvollste Unterlassungssünde, wenn unsere
Regierung nicht die alte goldene Lehre si
vis pacem, para bellum beherzigen wollte. Und ich glaube,
die Sorge um unser aller Sicherheit liegt bei Durchlaucht wie bei
Exzellenz Basse in guten Schalen. Hüten wir uns also davor, nervös
zu werden, halten wir die Lichter auf und die Nasen trocken und
äugen wir mit Vertrauen, aber auch mit Wachsamkeit in die Zukunft!
Und nun, meine Herren, lassen Sie uns nachholen, was wir an diesem
festlichen Tage leider bisher versäumt haben: Seine Majestät unser
allergnädigster König Petz XXXVII. und Seine Durchlaucht der
Regent, Fürst [bookmark: page127] Hubertus XII. von Sechzehnenden, der uns in den
nächsten Tagen mit Höchstseinem Besuche beehren wird, hurra! hurra!
hurra!«

		Die markigen Worte des alten Soldaten hatten ihres Eindrucks auf
die Hörer nicht verfehlt, und die ganze Hochzeitsgesellschaft
stimmte begeistert in den Huldigungsruf ein, der sich sogar durch
die lange Reihe der Zaungäste fortpflanzte und am jenseitigen
Waldrande ein rollendes Echo weckte.

		Da lüftete der Hirschkäfer seine Flügeldecken, entfaltete die
glashellen Schwingen, schnurrte in schöner Kurve empor und ließ
sich auf dem höchsten Punkte der näheren Umgebung nieder. Daß es
zufälligerweise der breite Kopf des Wasserbaudirektors war, störte
ihn nicht im geringsten. Dann spreizte er sein Geweih, so weit er
konnte, und sagte: »Meine verehrten Herrschaften, erlauben Sie mir
als dem einzigen hier anwesenden Vertreter des Cervidischen Hauses,
Ihnen für die erhebende spontane Ovation zu danken, die Sie Seiner
Durchlaucht, meinem fürstlichen Herrn Vetter, bereitet haben! Der
Ausdruck treuer Anhänglichkeit, dessen Zeuge ich soeben gewesen
bin, hat meinem Herzen überaus wohlgetan.«

		*

		Gerade in dem Augenblick, wo die mit allgemeiner Heiterkeit
aufgenommene Ansprache des Hirschkäfers den Festjubel auf Laputzens
»Terrasse« noch einmal anschwellen ließ, beobachtete der Forstwart
Markolf, der im Auftrage des Regierungsassessors von Malepart den
Kreisdirektor auf Schritt und Tritt überwachte, wie dieser mit
seinem Rivalen, einem ungeraden Sechserbock aus der Elbniederung,
auf Lampes Klee zusammentraf. Aus dem Benehmen der beiden Herren
ging deutlich hervor, daß sie im Begriffe waren, einen Zweikampf
unter schweren Bedingungen – also ohne Sekundanten und andere
Nebenpersonen – auszufechten. Markolf, der von seinem Auftraggeber
mit genauen Anweisungen versehen worden war, verließ in aller
Heimlichkeit den Fichtenwipfel, der ihm als Beobachtungswarte
gedient hatte, und holte von einem mitten in der Feldflur gelegenen
Komposthaufen den Feldmesser Rabenkrähe mit Gattin und zwei
erwachsenen Söhnen herbei, damit sie den Dingen, die sich auf dem
Klee vorbereiteten, als Zeugen beiwohnten. Die vier schwarzen Vögel
ließen sich nicht lange bitten und saßen nun wohlgedeckt im dichten
Gezweig, von wo sie die Vorgänge unten auf dem Felde mit lebhafter
Anteilnahme verfolgten.

		[bookmark: page128] »Ich
sehe ein solches Duell für mein Leben gern«, sagte Vater Rabenkrähe
zu seinen aufhorchenden Söhnen. »So etwas wirkt auf mich in unserer
nüchternen Gegenwart immer wie ein Gruß aus der schönen alten
Feudalzeit, wo die Leute noch auf Ehre hielten, und wo man keine
Viertelstunde zu fliegen brauchte, um wieder auf einen neuen Galgen
zu stoßen. Weißt du noch, Mutter, wie wir vor sechs Jahren hinter
der Sandgrube die beiden verkämpften Herren fanden?«

		»Und ob ich's noch weiß! Es war ein so wundervoller Anblick, daß
mir das Herz im Leibe lachte. Sie konnten noch nicht lange verendet
sein, denn bei dem einen wenigstens war der Aufbruch noch brutwarm,
wenn auch die Lichter bei beiden natürlich längst verglast waren.
Das war eine Delikatesse, Jungens! Sonst, wenn Vater und ich ein
Aas fanden, hackten wir uns jeder ein Licht heraus, aber damals
kamen auf jeden zwei. Köstlich, sag ich euch, fast so delikat wie
Kibitzeier.«

		»Unser Kreisdirektor ist wohl der stärkere von den beiden?«
fragte der eine der Krähensöhne.

		»Gewiß, womit aber noch nicht gesagt ist, daß er seinen Gegner
unterkriegt«, belehrte ihn der Vater. »Bei einem solchen Duell
kommt es auf Gewandtheit oft ebensosehr an wie auf Kraft.«

		»Es wäre aber fein, wenn der Baron den fremden Bock um die Ecke
brächte. Was hat der Ungerade hier auf dem Revier zu suchen!«
meinte der andere Sohn, der sich bei seinen Betrachtungen über den
Ausgang des Kampfes lediglich von lokalpatriotischen Erwägungen
leiten ließ.

		»Sag das nicht, Jakob. Für uns wäre es vorteilhafter, wenn der
Kreisdirektor auf dem Platze bliebe, denn da er im Wildbret stärker
ist als der fremde Herr, wird er wohl auch eine größere Leber
haben. Und wir sind doch heute zu vieren«, erklärte Mutter
Rabenkrähe, die als tüchtige Hausfrau immer zuerst an die Küche
dachte.

		»Ich fürchte, aus der Sache wird nicht viel«, bemerkte der
Vater, der schon manchem Zweikampf beigewohnt hatte, ernst. »Es
sind alles Finten und Luftstöße. Sie bleiben mit den Waffen nicht
aneinander. Gebt einmal acht: zu einer ordentlichen Forkelei wird's
gar nicht kommen. Au – verflucht! Der Fremde kneift! So ein
trauriger Lump! Wenn der Baron nur schneller hinterher wäre! Aber
der Faulpelz ist zu bequem, er scheint sich, weiß der Iltis, damit
[bookmark: page129] zu
begnügen, den Gegner auf den Trab gebracht zu haben. Jetzt hätte er
doch die schönste Gelegenheit, den Drückeberger von der Flanke
anzunehmen und ihm ein bißchen im Gescheide herumzustochern, aber
er denkt gar nicht daran. So eine Gemeinheit! Pfui Habicht!«

		»Ich finde das Duell überhaupt im höchsten Grade unmoralisch. Es
verstößt gegen Religion, Gesetz und gute Sitten. Und wie
gewissenlos ist es, Hoffnungen zu erwecken, die nicht in Erfüllung
gehen!« schimpfte die Krähenmutter, die sich über die ihr
entgangene Leber gar nicht zu trösten vermochte.

		»Es ist unerhört, daß man als anständiger Vogel so etwas mit
ansehen muß!« pflichtete ihr der Gatte in ehrlicher Entrüstung bei.
»Ein solcher Skandal schreit nach dem Staatsanwalt. Aber natürlich,
wenn so ein nobler Herr wie der Kreisdirektor eine Menscherei
begeht, läßt sich kein Gendarm und kein Schutzmann eräugen.«

		Der Forstwart Markolf, der einen Zweig tiefer saß, bemerkte mit
Genugtuung, daß die schwarze Gesellschaft jetzt für eine kleine
Anregung von seiner Seite reif war. »Wenn Exzellenz Basse davon
erführe, wäre der Baron die längste Zeit Kreisdirektor gewesen«,
sagte er, den Blick seiner listigen perlgrauen Lichter von einem
zum andern schweifen lassend. »Ich als kleiner Beamter werde mich
natürlich schön hüten, ihn zu denunzieren. Ich habe Frau und Kinder
zu versorgen und mag mich nicht um Amt und Brot bringen. Da müßten
sich schon angesehene Leute, die unabhängig sind, ins Mittel legen.
Denen würde der Herr Minister wahrscheinlich für eine Anzeige sehr
dankbar sein, denn er verabscheut das Duell aus ganzer Seele,
besonders seit sich der Fürst so scharf dagegen ausgesprochen hat.
Allerdings ist es nicht leicht, bei ihm vorgelassen zu werden; man
muß da schon gute Beziehungen haben.«

		»Das lassen Sie unsere Sorge sein, guter Mann! Wenn
jemand Beziehungen zu ihm hat, so sind wir's. Sie müssen nämlich
wissen, daß auch wir zum Schwarzwild gehören«, erwiderte der
Krähenvater. Und sich an die Seinen wendend, fuhr er fort: »Ich
halte es für unsere Pflicht, bei Exzellenz sofort eine Anzeige zu
erstatten. So etwas soll man nicht auf den langen Ast schieben. Man
muß das Gescheide kröpfen, solange es warm ist. Also los! Wir
fliegen zum Minister!« Dann räusperte er sich, würgte ein wenig
Gewölle aus, lüftete die Schwingen und strich seinen Angehörigen
voran über das Vorholz der Fichtendickung zu, in der der borstige
Staatsmann [bookmark: page130] als einsiedlerischer Sonderling die schöne
Jahreszeit verlebte.

		Der pfiffige Forstwart äugte ihnen nach, bis sie hinter den
dunkeln Wipfeln verschwunden waren, und ratschte vor Freude ein
paarmal laut auf. Herr Regierungsassessor von Malepart hatte
nämlich versprochen, ihm, sobald er selbst Kreisdirektor geworden
sei, trotz seiner mangelnden Vorbildung eine Anstellung als Förster
zu verschaffen, und dem Assessor durfte man schon zutrauen, daß er
das Unmögliche möglich machen werde.

	
		
		Dreizehntes Kapitel

		Feierlicher Empfang des zum Suhlaufenthalt
eintreffenden fürstlichen Hofes. Da sich bei der Besichtigung der
Suhle durch die hohen Herrschaften herausstellt, daß
Wasserbaudirektor Bockert infolge eines bedauerlichen
Mißverständnisses die Suhle trockengelegt hat, fällt er in Ungnade,
worauf Regierungsassessor von Malepart den Ingenieur Fiber Edlen
von Dob&#345;isch zur Wiedergutmachung des Schadens empfiehlt
und dadurch bei Durchlaucht einen Stein im Brett gewinnt.

		 

		Wo der östliche Zipfel der großen Waldwiese tief in den
siebzigjährigen Fichtenbestand einschnitt, hatten sich schon in
aller Frühe die Spitzen der Behörden zum Empfange des fürstlichen
Hofes aufgestellt, dessen Ankunft jeden Augenblick erfolgen mußte.
Obgleich die Stunde des Eintreffens der durchlauchtigsten
Herrschaften geheimgehalten worden war, hatten sich dennoch viele
Schaulustige eingefunden, die sich allen Mahnungen des mit der
Absperrung des Platzes betrauten Gendarmen Steinmarder zum Trotz
immer wieder vordrängten und die Bewegungsfreiheit der offiziell
erschienenen Herren nicht wenig einschränkten.

		Im Publikum tauschte man Bemerkungen darüber, daß der
Kreisdirektor Baron Capreoli fehlte. Man munkelte, er sei plötzlich
in Ungnade gefallen und habe einer Duellangelegenheit wegen vor
vierundzwanzig Stunden den blauen Brief erhalten. Und die Leute,
die das behaupteten, hatten recht: während man hier begeisterten
Herzens des Landesvaters harrte, lag Capreoli verstimmt und [bookmark: page131] obendrein
völlig abgebrunftet in der Schonung hinter der Oberförstereiwiese
und dachte über die Vergänglichkeit alles irdischen Glückes
nach.

		Der Regierungsassessor von Malepart, der an seiner Statt heute
die Honneurs machen mußte, schnürte mit erhobener Standarte auf und
nieder, warf ab und zu einen Blick in das Konzept seiner
Begrüßungsrede, wechselte mit heiterer Zuversichtlichkeit von Zeit
zu Zeit ein paar Worte mit dem Major von Swinegel und schüttelte
hie und da einem guten Bekannten im Publikum Vorderlauf oder
Flügel. Allgemein wurde bemerkt, daß Wasserbaudirektor Bockert sich
zwar ein wenig im Hintergründe hielt, jedoch von einer stattlichen
Schar von Leuten umgeben war, die alle offenbar mit seiner
Ernennung zum Kreisdirektor rechneten und sich nun die denkbar
größte Mühe gaben, seine Aufmerksamkeit zu erregen und sich bei ihm
in Gunst zu setzen. Der Assessor, dem es nicht entging, verzog die
Lefzen zu einem sarkastischen Grinsen und tauschte mit dem Major
einen Blick der Verständigung.

		Jetzt ließ sich fern im hohen Stangenholz ein Brechen und
Knacken vernehmen: die durchlauchtigsten Herrschaften näherten
sich. Ein Zug Gardehornissen in braungelber Galauniform, den
blanken Stacheldolch am Hinterleib, schwirrte heran, dann
erschienen in metallisch schillernder, reich betreßter
Leibjägerlivree sechs Stare, deren Amt es war, von der Decke Seiner
Durchlaucht die Dassel- und Lausfliegen abzulesen, und diesen
folgten wiederum zwölf Blaurakenheiducken in lebhaft blaugrüner
Uniform mit zimtbraunem Dolman.

		Als diese rechts und links von den zur Bewillkommnung der hohen
Herrschaften erschienenen Herren Aufstellung genommen hatten, fiel
in schönem Gleitflug mit wagerecht ausgestrecktem Spiel
Hofmarschall von Colchicus ein, trippelte auf Herrn von Malepart
zu, setzte ihn von der Ankunft des Fürsten und der
durchlauchtigsten Familie in Kenntnis und ließ sich die anwesenden
Beamten, soweit sie ihm noch nicht bekannt waren, vorstellen.
Darauf lief er in das Stangenholz zurück und kam wenige Minuten
später an der Seite der Oberhofmeisterin Gräfin Alttier, einer
hageren Dame mit sehr markanten Zügen, wieder zum Vorschein. Die
Gräfin äugte jeden der Anwesenden mit prüfendem Blick an,
überschaute mit unverkennbarem Mißtrauen das Publikum, holte Wind
ein und gab, nachdem sie die Überzeugung gewonnen hatte, daß die
Luft rein sei, [bookmark: page132] ein leises Hüsteln von sich. Darauf folgten
ein paar weitere Hofdamen, die vorjährige Prinzessin, ein munteres
Schmaltier von beinahe noch kälberhaften Formen, in Begleitung
zweier etwas stärkerer Basen und endlich Ihre Durchlaucht die
Fürstin, eine schon etwas verblühte Frau mit gütigen Lichtern.

		Erst als alle Damen ausgewechselt waren, erschien der Regent,
ein Mann, der die Höhe des Lebens längst überschritten hatte,
jedoch in seinen Bewegungen eine erstaunliche jugendliche
Elastizität zur Schau trug. Sein ohnehin ungemein stattliches
Äußere wurde durch die lang herabwallende, mit schwarzem Haar
reichlich durchsetzte Halsmähne und das kapitale Geweih, dem man
ansah, daß es erst vor wenigen Tagen gefegt sein konnte, nicht
wenig gehoben; aber auch wenn er eben erst abgeworfen hätte, würde
man an der ehrfurchtgebietenden Gestalt, dem rassigen Kopf und dem
fest anliegenden kurzen Wedel den erlauchten Sprossen eines uralten
Herrschergeschlechts erkannt haben.

		Dem Hohen Herrn zur Seite und mit ihm in ein lebhaftes Gespräch
vertieft, wechselte Exzellenz Basse aus, auch jetzt wieder von der
erfrischenden Formlosigkeit, die ihn vor der Hofgesellschaft nicht
eigentlich unvorteilhaft auszeichnete. Er hatte sich den
Herrschaften unterwegs angeschlossen, und durch die unbefangene
Art, mit der er die Landesmutter gefragt hatte, weshalb sie in
diesem Jahre denn kein durchlauchtiges Kalb gesetzt habe, die in
allen Angelegenheiten der Etikette unerbittlich strenge
Oberhofmeisterin zur hellen Verzweiflung gebracht. Und während
Seine Durchlaucht jetzt unter gnädigem Kopfnicken die Ansprache des
Regierungsassessors über sich ergehen ließ, versenkte der
Staatsminister das Gebrech in den moosigen Boden, wühlte eine fette
Käferlarve heraus und verzehrte sie unter so lautem Schmatzen, daß
Herr von Malepart seine Rede ein paarmal unterbrechen mußte, um
deren Glanzstellen nicht völlig um ihre Wirkung bringen zu lassen.
Über die Gesichter der Hofgesellschaft glitt ein kaum merkliches
vergnügtes Lächeln, und sogar der Regent selbst rümpfte ein wenig
die Oberlippe und streifte den urwüchsigen Staatsmann mit einem
mißbilligenden Blick.

		Als der Assessor seine Ansprache unter tiefen Verbeugungen
schloß, reichte ihm Durchlaucht mit gnädigen Dankesworten den
Vorderlauf und ließ sich dann die um ihn versammelten Herren
vorstellen. Und wenn man auch annehmen durfte, daß Exzellenz von
Colchicus ihn vorher über die Personalien der zu seiner Begrüßung
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Erschienenen unterrichtet hatte, so erregte es doch allgemeines
Staunen, daß der Hohe Herr an jeden einzelnen einige auf seine
besonderen Verhältnisse passende Worte zu richten vermochte, wobei
ihm nur das gewiß entschuldbare Versehen mit unterlief, daß er den
Wasserbaudirektor Bockert und Herrn Fischotter, den Chef der
Strompolizei, miteinander verwechselte. Besonders herzlich begrüßte
der Fürst den Major Swinegel, der in jüngeren Jahren Flügeladjutant
bei ihm gewesen war, diesen Dienst jedoch mit dem weniger
aufreibenden eines Bezirkskommandeurs hatte vertauschen müssen,
weil es ihm auf die Dauer doch zu große Schwierigkeiten bereitet
hatte, bei Paraden und Manövern mit dem Hohen Herrn gleichen
Schritt zu halten.

		Begreiflicherweise äußerte Durchlaucht großes Verlangen, sobald
als möglich die Suhle in Augenschein zu nehmen, von deren Gebrauch
er sich den heilsamsten Einfluß auf sein in der letzten Zeit nicht
recht zufriedenstellendes Befinden versprach. Als er vernahm, daß
es bis dahin gar nicht weit sei, wechselte er einen Blick der
Verständigung mit der Oberhofmeisterin, ließ den Damen galant den
Vortritt und rief Exzellenz Basse und Herrn von Malepart an seine
Seite. Der Hofmarschall folgte mit den Kammerherren vom Dienst und
hatte auch nichts dagegen, daß sich ihm der Wasserbaudirektor
anschloß, der mit Bestimmtheit darauf rechnete, heute noch einen
Beweis allerhöchster Anerkennung und Huld zu erhalten.

		Die Gräfin, die während des Umherziehens durch die mehr oder
weniger geschlossenen Bestände von Zeit zu Zeit rückwärts gesichert
hatte, um sich durch Winke des mit dem Wege ja schon vertrauten
Hofmarschalls über die einzuschlagende Richtung belehren zu lassen,
machte plötzlich halt, äugte nach allen Seiten um, schüttelte den
Kopf und bemerkte mit ihrer etwas scharfen Stimme: »Ich fürchte,
wir haben den Wechsel verfehlt. Hier scheint einmal eine Suhle
gewesen zu sein.« Und dabei deutete sie auf ein ziemlich tiefes,
jedoch völlig leeres Becken, dessen Boden mit einer mißfarbenen und
übelriechenden Schicht von angetrockneten Algen und
zusammengefallenen dürren Wasserpflanzen bedeckt war.

		Dem bedauernswerten Bockert war beim Anblick dieser unerwarteten
Bescherung nicht viel anders zumute, als sei ihm beim
Langholzschneiden unversehens ein Erlenstamm von mindestens zwei
Festmetern auf den Schädel niedergekracht. Keine Frage: bei der
allerdings etwas übereilten Ausarbeitung des Planes zu der [bookmark: page134]
Entwässerungsanlage mußte ihm ein Rechenfehler mit unterlaufen
sein. Der Graben, der nur bestimmt gewesen war, den Wasserspiegel
um etwa drei Kellenbreit tiefer zu legen, hatte seine Aufgabe so
gründlich erfüllt, daß auch nicht das kümmerlichste Tröpflein des
heilsamen Nasses in dem Erdloch zurückgeblieben war.

		Der ganze Hof befand sich in tödlichster Verlegenheit. Gräfin
Alttier stieß grollende Laute aus, die übrigen Damen standen, einen
Zornesausbruch des Fürsten erwartend, mit betroffenen Mienen umher
und kratzten sich, um Gelassenheit zu heucheln, mit dem Hinterlauf
am Hals; der Hofmarschall, der mit gewohnter Geschäftigkeit um den
Hohen Herrn herumtrippelte, schleifte sein langes Spiel am Boden,
und Kammerherr von Edelmarder kniff die Rute ein.

		Durchlaucht war bis an den Rand der Grube hinangetreten und
starrte tiefsinnig hinunter. »Mein lieber Colchicus«, wandte er
sich an den zusammenknickenden Hofmarschall, »hatten Sie mir nicht
berichtet, man könne in der Suhle ein Vollbad nehmen?«

		»In der Tat, allergnädigster Herr, als ich vor zehn Tagen hier
weilte, war der Wasserstand so hoch, daß Durchlaucht, wenn Sie
geruht hätten, sich in der Suhle niederzutun, bis an die Lauscher
naß geworden wären. Mir ist es völlig unerklärlich, daß heute keine
Spur von Wasser mehr darin ist.«

		»Höchst angenehm, mein Lieber, das muß ich sagen! Scheinen sich
doch nicht ausreichend über die hiesigen Verhältnisse informiert zu
haben. Kann mir schon denken, daß die Mauser Sie wieder einmal mehr
interessiert hat als Ihre dienstlichen Obliegenheiten.«

		»Gestatten Durchlaucht allergnädigst die untertänigste
Bemerkung, daß Exzellenz nach den uns vom Herrn Stellvertreter des
Kreisdirektors zuteil gewordenen Informationen allerdings
anzunehmen berechtigt war, die Suhle werde auf absehbare Zeit
hinaus eine genügende Menge Wasser enthalten«, sagte Kammerherr von
Edelmarder. »Ich habe mich, nebenbei bemerkt, mit eigenen Sehern
davon überzeugt, daß sie sogar zahlreiche Teichfrösche enthielt.
Wenn ich mich übrigens nicht täusche, dürfte der Graben da drüben,
der nach dem Altwasserarm hinunterführt, erst in den letzten Tagen
ausgehoben sein. Ich wage gar nicht anzunehmen, daß es in
böswilliger Absicht geschehen ist.«

		»Was halten Sie von der Sache, mein lieber Malepart?«
wandte sich der Fürst an den Regierungsassessor, der sich im
stillen an Bockerts Verzweiflung weidete.
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»Durchlaucht, ich bin in diesen Dingen zu wenig sachverständig, als
daß ich mir ein Urteil erlauben dürfte. Vielleicht ist jedoch der
Herr Wasserbaudirektor in der Lage, uns eine befriedigende
Erklärung für die allerdings höchst merkwürdige Tatsache zu geben,
daß wir hier einen offenbar erst eben angelegten
Entwässerungsgraben vor uns sehen«, erwiderte der Assessor mit
einer Brantenbewegung nach dem unglücklichen großen Manne hin.

		Bockert, der sich bisher im Hintergründe gehalten hatte, trat
zitternd und zagend näher. Er schien gleichsam in eine animalische
Aspe verwandelt. »Durchlauchtigster Fürst und Herr, den Graben habe
ich angelegt«, stammelte er.

		»So so! Den haben Sie angelegt! Charmant, mein Lieber!
Aber würden Sie uns nicht auch freundlichst verraten, was Sie sich
eigentlich dabei gedacht haben?« fragte Hubertus XII., mühsam
seinen Unmut beherrschend.

		»Der Herr Kreis –, ich wollte sagen: der bisherige Kreisdirektor
meinte, Durchlaucht wünschten Schlammbäder zu nehmen –«

		»Dieser unselige Capreoli hat doch nichts als Unheil
angerichtet! Unglaublich, ganz unglaublich! Und Sie, Herr, haben
natürlich nichts Eiligeres zu tun gehabt, als den perfiden
Einflüsterungen dieses – dieses durch und durch illoyalen Mannes
nachzugeben und die Suhle einfach trockenzulegen. Bilden sich wohl
ein, ich beabsichtige in pulverisiertem Schlamm zu suhlen?
Wäre übrigens etwas für Sie, mein lieber Colchicus. Schwören ja auf
Staubbäder. Mögen ganz gut fein, aber nicht mein Geschmack.«
Und den völlig gebrochenen Bockert noch einmal mit einem Blick
höchsten Unwillens messend, sagte der Fürst: »Sie werden dienstlich
zu tun haben, Herr Wasserbaudirektor; da will ich Ihre kostbare
Zeit nicht länger in Anspruch nehmen. Ich danke Ihnen!«

		Der Unglückliche begriff, daß Durchlaucht nicht gesonnen war,
sich seiner Dienste noch weiter zu bedienen, verneigte sich stumm,
verschwand in dem Graben, mit dem er sich selbst eine Grube
gegraben hatte, und der das Grab seiner Hoffnungen geworden war,
und stürzte sich wenige Minuten später kopfüber in das Altwasser.
Das tat er nicht etwa, um sich das Leben zu nehmen – dazu war er zu
sehr Philosoph! – sondern um auf dem kürzesten Wege seine Burg zu
erreichen, die vom Wasser aus mehrere Zugänge hatte. Und daß er,
obwohl seelisch gebrochen, körperlich noch durchaus auf der Höhe
war, das erfuhr bald darauf der kleine Kastor, dessen [bookmark: page136] Rückseite
heute zum erstenmal die Bekanntschaft mit einer sauber geschälten
Weidenrute machte.

		Als Durchlaucht den genialen Mann so ungnädig entlassen hatte,
kam ihm zum Bewußtsein, daß er klüger gehandelt haben würde, wenn
er Bockert, bevor er ihm den Laufpaß gab, veranlaßt hätte, den von
ihm angerichteten Schaden wieder gutzumachen. Aber dazu war es nun
zu spät, und da Hubertus XII. scharfsinnig genug war, einzusehen,
daß sich der Tümpel bei der herrschenden Trockenheit schwerlich von
selbst wieder mit Wasser füllen würde, bemerkte er ergeben: »Unter
sotanen Umständen werden wir wohl auf das Suhlen verzichten und uns
auf den Genuß von Ruhe und guter Luft beschränken müssen.«

		Da sagte der Regierungsassessor: »Darf ich mir die Freiheit
nehmen, Durchlaucht alleruntertänigst darauf aufmerksam zu machen,
daß wir hier ganz in der Nähe neuerdings eine andere Kapazität auf
dem Gebiete des Wasserbaues haben, den Ingenieur Fiber Edlen von
Dobrisch?«

		»Charmant, charmant, mein lieber Malepart! Habe von dem Manne
zwar noch nichts vernommen, aber wenn Sie mir ihn als befähigt
rekommandieren, so könnte man's ja einmal mit ihm versuchen. Ist
wohl Ausländer?«

		»Euer Durchlaucht, er stammt aus Böhmen. Die Familie soll jedoch
amerikanischer Herkunft sein. Sonst ist mir nichts Nachteiliges
über ihn bekannt geworden.«

		»Oh, in Amerika versteht man sich auf Wasserbauten. Mein lieber
Colchicus, wie heißt doch die große Suhle, von der Sie mir neulich
sagten, daß sie höchstwahrscheinlich von den Amerikanern angelegt
worden sei?«

		»Durchlaucht geruhen gewiß den Atlantischen Ozean zu
meinen?«

		»Ganz recht – den Atlantischen Ozean. So etwas hätte man hier in
Europa gar nicht fertig bekommen. Muß ein erstaunlich großer Tümpel
sein. Bin überzeugt, zu dessen Trockenlegung würde nicht einmal die
Dummheit unseres guten Bockert ausreichen. Aber, um bei der Sache
zu bleiben, mein lieber Malepart, könnten Sie den fremden Ingenieur
nicht einmal holen lassen?«

		»Durchlaucht brauchen nur zu befehlen.« Der Assessor winkte,
ohne sich umzuäugen, mit der Standarte. Da kam der Forstwart
Markolf, der auf die Weisung seines Gönners der Gesellschaft in
[bookmark: page137] einigem
Abstande gefolgt war, herbeigeflogen und erhielt den Auftrag, Herrn
Fiber schleunigst davon zu benachrichtigen, daß ihn der Fürst zu
sprechen wünsche. Und während sich auf dessen gnädigen Wink der
ganze Hof niedertat, flog Markolf davon.

		Der Ingenieur aus dem schönen Böhmerland mußte wohl von dem ihm
bevorstehenden Glück eine Ahnung gehabt haben, denn er befand sich
beim Eintreffen des Boten zu Hause und hatte sich gerade einer so
gründlichen Säuberung unterzogen, daß das lange Grannenhaar seines
tabakbraunen Anzugs nur so glänzte. Und da er als kluger Mann auf
den Hohen Herrn, der seiner Dienste bedurfte, in jeder Beziehung
den günstigsten Eindruck zu machen gedachte, parfümierte er sich
noch ein wenig stärker als sonst.

		»Sagen Sie mal, mein lieber Herr Fiber von Dobrisch, Sie sollen
ja ein ausgezeichneter Fachmann auf dem Gebiete des Wasserbaues
sein. Habe viel Rühmliches über Sie vernommen«, begrüßte ihn Fürst
Hubertus XII. Und mit dem ihm eigenen herzgewinnenden Lächeln
setzte er, auf Fibers seitlich zusammengedrückten langen Schwanz
deutend, hinzu: »Sehe schon. Sie haben Ihr Lineal gleich
mitgebracht.«

		»No, mit der Ausgezeichnetheit is' s nit gor so weit her, Eire
Durchlaucht. Man tut holt, wog man kann«, erwiderte der Böhme
geschmeichelt. »Wo fehlt's denn? Wos kann i für Ihnen tun?«

		»Mir liegt daran, daß diese Suhle hier sobald wie möglich wieder
mit Wasser gefüllt wird. Ich würde Ihnen verbunden sein, wenn Sie
diese technisch gewiß nicht ganz leichte Aufgabe in möglichst
kurzer Zeit lösen könnten.«

		»Schaun ma uns dos Lochel amol an! Durchlaucht wollen's gewiß
zum Baden benitzen? No ja, hob' i mir holt schon g'dacht. A Suhlen
ohne Wosser, das is freilich nix G'scheits fir an Herrn, der mol
baden möcht'. No jo, alsdann missen ma zuerst mol den Malefizgrobn
do zuschmeißen und alsdann, no jo, do is holt die Frog', woher ma
an neies Wosserl bekummen. Sogen's, Eire Durchlaucht, fließt do
oben nit a Bacherl?«

		»Ich sollte denken, Herr Fiber«, sagte der Fürst, den die
Unbefangenheit des Mannes außerordentlich belustigte. Und sich an
den Hofmarschall wendend, fragte er: »Nicht wahr, mein lieber
Colchicus, Sie haben doch auch den Eindruck gehabt, daß das kleine
Gewässer, das wir vorhin passieren mußten, ein Bach war?«

		»Unzweifelhaft ein Bach, durchlauchtigster Herr!«

		[bookmark: page138] »No,
schaun's, Eire Durchlaucht, do hoben ma schun gewunnen Spiel.
Missen holt an Grobn vun do oben nunterziehn. Dos wird Ihnen zwor
an schweres, sogor an sehr an schweres Stick Orbeit werden, oder
alsdann i denk', meine Leite werden's schun schoffen.«

		»Sie dürfen meines Dankes sicher sein, mein lieber Herr von
Fiber!« versicherte Hubertus XII. erfreut.

		»Do is nix zu danken, Eire Durchlaucht, dos is holt mein
G'schäft. Und i mein'. Sie werden Ihnen schun nit lumpen
lossn.«

		»Der Mann gefällt mir«, bemerkte der Fürst, nachdem sich der
Edle von Dobrisch mit dem Versprechen, das Werk so zu fördern, daß
Durchlaucht die Suhle schon am Abend des nächsten Tages benutzen
könne, verabschiedet hatte, »er hat etwas Freimütiges und
Selbstsicheres in seinem Wesen, was mich ungemein anspricht.« Und
dann rief er den Regierungsassessor von Malepart an seine Seite und
unterhielt sich so angelegentlich und gnädig mit ihm, daß die
Hofkavaliere die Köpfe zusammensteckten und die Meinung äußerten,
die Ernennung des neuen Kreisdirektors werde wohl nicht mehr lange
auf sich warten lassen.

	
		
		Vierzehntes Kapitel

		Wie der neue Kreisdirektor von Malepart die
Vorbereitungen zu einem großen Feste zu Ehren Seiner Durchlaucht
trifft, und wie ihm sein erprobtes Glück gerade zur rechten Zeit in
Herrn Bosko einen hochbegabten Dramatiker zuführt, dessen
Mitwirkung den Veranstaltungen einen ungeahnten Glanz zu verleihen
verspricht. Am Schlüsse des Kapitels eine beherzigenswerte Lehre
für unverheiratete junge Damen.

		 

		Hofmarschall von Colchicus und Kammerherr von Edelmarder, die
den fürstlichen Herrn freilich ganz genau kennen mochten, behielten
recht: nachdem Durchlaucht das erste Suhlbad genommen, ernannte er
den Regierungsassessor von Malepart zum Kreisdirektor.

		Als Herr Grimbart Gräving, der in seinem Notbau noch
abgeschiedener lebte als vorher, von der Beförderung des Neffen
erfuhr, schüttelte er sein schwarz und weiß gestreiftes Haupt und
sagte: [bookmark: page139]
»So ein Junge! In dem Alter schon Kreisdirektor! Wer hätte
das für möglich gehalten! Nun ja, begabt ist er allerdings, und was
seine Erziehung und Ausbildung anlangt, so habe ich ja alles getan,
was in meinen Kräften stand, aber trotzdem verstehe ich nicht
recht, daß man ein Tier wie ihn, der doch absolut keinen Sinn für
Ordnung und Reinlichkeit hat, auf einen so wichtigen Posten berufen
kann. Ich, der ich mein ganzes Leben gearbeitet habe wie ein Pferd,
der ich mich immer der größten Korrektheit befleißigt habe und
keinem Tier zu nahe getreten bin, werde wohl als simpler Grimbart
Gräving meine Tage beschließen müssen, und so ein Windbeutel, der
lauter noble Passionen hat und zu faul ist, sich einen Bau zu
graben, bringt's womöglich noch einmal zum Minister!« Es war nur
gut, daß der alte Herr seine familiengeschichtlichen Liebhabereien
hatte, die ihn über sein eigenes verfehltes Leben zu trösten
vermochten, und denen er sich jetzt um so eifriger widmete, als er
die höchst merkwürdige Entdeckung gemacht zu haben glaubte, daß ein
berühmter italienischer Dichter, den die Zweibeine bisher für sich
in Anspruch genommen hatten, ein Mitglied des uralten Geschlechts
der Dachse gewesen sei. Und weil der wackere Alte sein neuestes
Forschungsergebnis dem Neffen so gerne mitgeteilt hätte, wartete er
von Tag zu Tag auf dessen Besuch.

		Aber er wartete vergebens, denn der neugebackene Kreisdirektor
hatte jetzt wichtigere Dinge zu tun, als sich nach dem Befinden des
Onkels zu erkundigen oder diesem geduldig zuzuhören, wenn er seine
gewagten genealogischen Hypothesen entwickelte: er hatte mit den
Vorbereitungen zu einem großen Volksfest zu tun, das er zu Ehren
des anwesenden Landesherrn zu veranstalten gedachte.

		Als er heute, mit dem Entwurf des Festprogramms beschäftigt, an
seinem Schreibtisch in der Kreisdirektion saß, wurde ihm gemeldet,
daß Gendarm Steinmarder ein höchst verdächtiges Subjekt, einen
schwarzen Schnürenpudel, der sich im Wald umhergetrieben und Bosko
zu heißen vorgebe, aufgegriffen habe. Sehr wahrscheinlich sei der
Hund ein im Solde der Zweibeine stehender Spion, wenn nicht gar ein
von ihnen gedungener Meuchelmörder, der mit der Absicht gekommen
sei, ein Attentat auf den Fürsten zu verüben.

		Herr von Malepart ließ den pflichteifrigen Beamten mit seinem
Arrestanten vor sich erscheinen. »Nun, Steinmarder, einmal einen
ordentlichen Fang gemacht?« redete er den Gendarmen an.

		[bookmark: page140]
»Jawoll, Herr Kreisdirektor! Feine Nummer! Ganz ohne Papiere. Wenn
det kein schwerer Junge is, will ich kein Ei mehr aussaufen. Und
hochschnoperig, sag' ich Ihnen, Herr Kreisdirektor! ›Er halte es
für unter feiner Würde, mir über feine Personalien Auskunft zu
erteilen.‹ Als wenn ein königlicher Gendarmeriewachtmeister nischt
wär'! › Bon, Männeken,‹ hab' ich
gesagt, ›dann kommen Se mal gefälligst mit zum Herrn Kreisdirektor,
der wird Ihnen die Maulfaulheit wohl austreiben.‹«

		»Schön, Steinmarder, dann werde ich also einmal mein Heil mit
dem Manne versuchen. Wenn ich Sie brauche, lasse ich Sie
rufen.«

		»Sehr woll, Herr Kreisdirektor! Aber sehen Se sich vor, dat
nischt passiert. Visitiert hab' ich 'n zwar und außer en paar
Flöhen nischt gefunden, aber trau' der Iltis 'nem Tier, det so
lange Locken trägt!« Damit machte er kehrt und ging ab.

		»Nun, mein Lieber, nun sagen Sie mir einmal offen und ehrlich,
wer Sie sind, und was Sie hierher führt!« wandte sich Herr von
Malepart in wohlwollendem Tone an den Fremden.

		»Mein Name ist Bosko. Ich bin Künstler, dramatischer Künstler«,
antwortete der Schwarzgelockte. »Ich muß mich bitter darüber
beklagen, daß man mich als harmlosen Spaziergänger ohne weiteres
verhaftet hat. Sehe ich etwa aus wie ein Verbrecher?«

		»Bester Herr, auf das Aussehen ist heutzutage gar nichts mehr zu
geben. Man trifft zuweilen Leute, die einen durchaus distinguierten
Eindruck machen und doch große Gauner sind, und anderseits laufen
wieder andere herum, die man im ersten Augenblick für Landstreicher
halten muß, und die sich dann als ganz brave Tiere entpuppen. Es
würde mich in Ihrem Interesse freuen, wenn Sie zu dieser letzten
Kategorie gehören sollten.«

		»Mein Herr, sehe ich aus wie ein Landstreicher?«

		»Nun, nehmen Sie mir'g nicht übel: ein bißchen – sagen wir
einmal: ungewöhnlich sehen Sie schon aus.«

		»Dafür bin ich ein Künstler, Herr!«

		»Und Sie sehen auch nicht aus, als ob Sie sich in besonders
günstigen Vermögensumständen befänden. Offengestanden: ich kann
mich des Verdachts nicht erwehren, daß Sie längere Zeit nichts
Ordentliches zu fressen bekommen haben.«

		»Muß man ein Fettwanst sein, um hierzulande als Ehrenmann zu
gelten? Ich sagte Ihnen doch schon, daß ich Künstler bin.«

		[bookmark: page141]
»Künstler! Ein etwas weiter Begriff! Würden Sie nicht die
Gewogenheit haben, sich über Ihre Person, Ihre Tätigkeit und den
Zweck Ihres Hierseins etwas eingehender zu verbreiten?«

		»Nun denn, mein Herr, wenn Sie so großen Wert darauf legen: ich
bin bis gestern Dramaturg, Oberregisseur und erster
Heldendarsteller eines Affentheaters gewesen.«

		»Das also war des Pudels Kern!«

		»Aber es bestanden zwischen dem Direktor, einem Zweibein
notabene, und mir gewisse Differenzen, die sich mit der Zeit immer
mehr verschärften und ein ersprießliches Zusammenarbeiten
schließlich unmöglich machten. Daß mir der Mann eine lächerlich
bescheidene Gage zahlte oder vielmehr schuldig blieb, darüber will
ich kein Wort verlieren, denn er war selbst auch nicht auf Würsten
gebettet, aber daß er verlangte, ich solle seinem echt menschlichen
Ungeschmack Konzessionen machen und ihm meine Überzeugungen als
Hund und Künstler zum Opfer bringen, das veranlaßte mich, meine
Beziehungen zu ihm zu lösen und, um es gerade herauszusagen:
kontraktbrüchig zu werden.«

		»Und weshalb, Herr Bosko, sind Sie, wenn ich mir die Frage
erlauben darf, gerade zu uns gekommen?«

		»Weil ich in diesem Lande Verständnis für die wahre Kunst zu
finden hoffte.«

		»Sie sollen sich nicht getäuscht haben. Sagten Sie nicht. Sie
seien auch Dramaturg?«

		»Allerdings.«

		»Sind Sie vielleicht auch dramatischer Dichter?«

		»Auch das. Mein fünfaktiges Trauerspiel ›Karo der Große‹ hat auf
mehr als zwanzig Bühnen einen durchschlagenden Erfolg gehabt. Erst
in diesen Tagen habe ich ein neues Werk vollendet, den ›Raub der
Helena‹. Wenn es Sie interessiert: ich kann es vom ersten bis zum
letzten Vers auswendig.«

		Der Kreisdirektor hatte sich erhoben und schüttelte Herrn Bosko
die Pfote. »Hören Sie, Herr Oberregisseur, mir scheint, der Himmel
hat Sie mir im rechten Augenblick gesandt. Sie haben vielleicht
schon vernommen, daß unser allergnädigster Fürst sein Hoflager bei
uns aufgeschlagen hat. Da bereiten wir nun ein großes Fest vor, in
dessen Mittelpunkt eine Liebhaberaufführung stehen soll. Was meinen
Sie dazu, wenn wir die Premiere Ihres neuen Stückes herausbrächten?
Wir haben vorzügliche Kräfte.«

		[bookmark: page142]
»Dilettanten?«

		»Gewiß, aber Leute von ausgesprochener Begabung.«

		»Hm. Im allgemeinen halte ich von solchen Aufführungen ja nicht
allzuviel; wenn Sie sich jedoch dafür verbürgen können, daß Ihnen
wirklich schauspielerische Talente zu Gebote stehen, und daß die
Mitwirkenden auf meine Intentionen einzugehen befähigt sind, so
würde ich mich, um Ihnen gefällig zu sein, bereit erklären, den
immerhin nicht ganz unbedenklichen Versuch zu wagen.«

		»Würden Sie mir vielleicht einige Andeutungen über die Fabel
Ihres Stückes geben?«

		»Mit Vergnügen. Ich schicke voraus, daß ich Klassizist bin. In
der Schule Shakespeares und Schillers aufgewachsen. Warum soll man
von den Zweibeinen nicht lernen, wo sie einmal etwas geleistet
haben? Ich bin sogar objektiv genug, Goethe zu würdigen, obgleich
er eine Aversion gegen meine Familie hegte und von der Leitung des
Hoftheaters zurücktrat, als einer meiner Vorfahren, ein sehr
bedeutender Künstler, in Weimar ein Gastspiel gab. Nachher hat er
diese Engherzigkeit wieder gutzumachen gesucht, indem er einen
Pudel zum eigentlichen Helden seines ›Faust‹ machte. Also zur
Sache! In der Auffassung meines Stoffes weiche ich ein wenig von
der antiken Überlieferung, die ja noch keine psychologische
Vertiefung kannte, ab. Paris und Menelaos, die lange auf demselben
Hofe gelebt haben, sind eng befreundet, aber durch das Schicksal
getrennt worden. Von Sehnsucht nach dem Freunde getrieben, macht
sich Paris eines Tages auf den Weg, um Menelaos in Sparta zu
besuchen. Dieser hat sich inzwischen vermählt; sein Weib ist
Helena, die schönste der Hündinnen, aber zugleich so gefräßig, daß
sie ihren Gatten nie an den Freßnapf läßt. Um seinem Freunde ein
wenig Abwechselung zu verschaffen, fährt Menelaos mit ihm auf den
Fischfang. Bei dieser Gelegenheit fällt Paris ins Wasser und ist,
da er sich mit den Vorderläufen in eine Leine verwickelt, nahe
daran, zu ersaufen. Menelaos springt ihm nach und rettet ihn unter
eigener Lebensgefahr. Um sich ihm für diesen Liebesdienst dankbar
zu erweisen, bändelt Paris mit Helena an und entführt sie nach
einer Insel, wo die Berge aus Hundekuchen bestehen, die Hundehütten
aus Speckseiten gezimmert und die Zäune aus Würsten geflochten
sind. Hier ereilt Helena ihr Schicksal: sie überfrißt sich und
platzt. Was sagen Sie dazu? Ist das keine glänzende Idee? Der
Überlieferung nach hätte die Geschichte [bookmark: page143] ja mit dem Trojanischen Kriege
schließen müssen, aber ich bin überzeugter Pazifist und will der
Welt beweisen, daß man auch ohne Krieg auskommt.«

		»Was Sie mir da angedeutet haben, ist vielversprechend, Herr
Bosko. Es gibt doch hoffentlich auch einige Nebenrollen? Das wäre
wesentlich, weil unter den Herrschaften, die sich als Mitwirkende
gemeldet haben, verschiedene sind, die wir nicht gut zurückweisen
können.«

		»Außer den Darstellern für die drei Hauptrollen werden zwei
Damen und vier Herren für kleinere Partien gebraucht. Aber wie
steht's denn mit der Bühne?«

		»Wir gedenken am Ufer des Schmerlenbaches unter den hohen Bäumen
ein Naturtheater herzurichten. Das beste wird wohl sein, ich bitte
unsere schauspielerischen Kräfte einmal zusammen, und Sie lesen uns
dann das Stück vor.«

		»Das dürfte sich allerdings empfehlen. Wir könnten dann auch
gleich die Rollen verteilen. Ich selbst werde mich natürlich auf
die Regieführung beschränken, denn als Berufsschauspieler würde ich
wohl gar zu augenfällig aus dem Rahmen des Ensembles hervortreten.
Und damit kann Ihren Dilettanten wohl kaum gedient sein.«

		»Sehr richtig. Unterschätzen Sie jedoch unsere Kräfte nicht. Für
die Rolle der Helena habe ich bereits eine der Töchter der
Admiralitätsrätin Stockente in den Seher gefaßt, ein sehr begabtes
und ebenso schönes wie fettes junges Mädchen. Für den Menelaos käme
Herr Fischotter, der Chef unserer Strompolizei, in Frage, ein
äußerst gewandter Mann in den besten Jahren und, was ja für diese
Rolle auch von Wichtigkeit ist, ein vorzüglicher Schwimmer; und den
Paris, nun ja, den würde ich zur Not selbst übernehmen. Ich habe
nämlich schon als krasser Fuchs gemimt und wäre, wenn mein Vormund
sich nicht mit allen vieren dagegen gesträubt hätte, zur Bühne
gegangen. Aber nun wäre noch ein anderer Punkt zu erledigen, mein
lieber Herr Bosko: wo bringen wir Sie unter? Ich würde Sie ja
herzlich gerne bitten, mein Gast zu sein; die räumlichen
Verhältnisse in meinem alten Burghause sind jedoch so
außerordentlich beschränkt, daß ich beim besten Willen keinen
Logierbesuch aufnehmen kann. Ich habe schon, so schwer es mir
wurde, meinen guten alten Onkel, der sich, mittellos, wie er leider
ist, ein paar Jahre bei mir beholfen hatte, ziehen lassen müssen,
[bookmark: page144] weil er
jede Nacht Erstickungsanfälle bekam. Und einer solchen Gefahr
möchte ich Sie doch nicht gern aussetzen. Da wüßte ich etwas
Besseres. Ganz unten am Bache steht im Wald eine schon seit Jahren
nicht mehr benutzte Jagdhütte der Zweibeine, ein wenig luftig zwar,
aber kaum weniger komfortabel als eine Hundehütte. Dort würden Sie,
glaube ich, recht gut aufgehoben sein.«

		»Das Quartier, das Sie mir da anbieten, sagt mir zu, Herr
Kreisdirektor. Wenn man, wie ich, jahrelang unter einem Wagen
geschlafen hat, stellt man an eine Wohnung keine allzu hohen
Anforderungen. Aber wie steht es mit der Verpflegung?«

		»Für die werde ich schon sorgen. Ich nehme an, daß Sie kein
enragierter Vegetarier sind.«

		»Ganz und gar nicht. In der Not begnüge ich mich sogar mit einem
jungen Huhn.«

		»Na, sehen Sie, da sind wir ja Gesinnungsgenossen!« meinte Herr
von Malepart lachend. »Ich denke übrigens, daß Sie Ihre Verhaftung
nun ein wenig milder beurteilen. Wem das Glück hold ist, dem
erscheint es sogar mitunter in der Gestalt eines Gendarmen.«

		*

		Am selben Abend fanden sich auf dem Altane vor dem Burghause die
in aller Eile benachrichtigten schauspielerischen Dilettanten ein,
denen Herr Bosko mit schöner Begeisterung sein Stück vorlas. Die
Admiralitätsrätin Stockente, die als Begleiterin ihrer talentvollen
Tochter erschienen war, konnte sich vor Freude kaum lassen, als sie
vernahm, daß ihrer Anitra die Ehre zuteil werden solle, vor dem
ganzen Hof in der weiblichen Hauptrolle aufzutreten. »Wenn das mein
seliger Erpel, der Admiralitätsrat, erlebt hätte!« bemerkte sie mit
verzeihlichem mütterlichen Stolze zu Herrn von Malepart. »Er hielt
auf Anitra immer so große Stücke und meinte, als er das Ei sah, aus
dem ich sie dann erbrütete, das sei viel kürzer und rundlicher als
die anderen; aus dem würde sicher etwas ganz Besonderes
auskriechen. Und als er dann beobachtete, wie sie schon mit fünf
Tagen einen jungen Frosch hinunterwürgte, obgleich der mehrmals
versuchte, sich wieder aus ihrem Schnabel herauszuzwängen, war er
überglücklich und sagte, die Kleine sei begabter als alle anderen
vom Schof zusammen.«

		Später aber, als sie mit der Tochter wieder daheim im Schilf des
Altwasserarmes war, pries sie deren Glück, von einem jungen [bookmark: page145] Herrn in so
hervorragender gesellschaftlicher Stellung zur Partnerin erkoren zu
sein, und gab ihr eine Unmenge guter Ratschläge. »Nutze die
Gelegenheit, dich Herrn von Malepart von der vorteilhaftesten Seite
zu zeigen, wohl aus, Kind«, mahnte sie, »und vergiß nie, daß die
Zurückhaltung eines Mädchens auf Männer immer den stärksten
Eindruck ausübt. Als ich die Bekanntschaft deines seligen Vaters
machte – es war im August und er sah, da er gerade gemausert hatte
und seine Galauniform trug, sehr stattlich aus! – gab es hier auf
dem Wasser weit mehr Enten als Erpel. Er hatte also die Auswahl,
und unter den jungen Mädchen fehlte es durchaus nicht an solchen,
die ihm deutlich zu verstehen gaben, wie erwünscht ihnen seine
Huldigungen sein würden. Ich dagegen heuchelte, so schwer es mir
auch wurde, Gleichgültigkeit und schwamm, wenn ich ihn kommen sah,
ins allerdichteste Rohr. Das reizte ihn natürlich; er war beständig
hinter mir her, und ehe noch die welken Blätter auf das Wasser
fielen, waren wir verlobt. Und deshalb rate ich dir, behandle den
Kreisdirektor so kühl wie möglich, sei im wahren Sinne des Wortes
eine kalte Ente, und du wirst sehen, wie er dann ein richtiger
Brandfuchs wird.«

	
		
		Fünfzehntes Kapitel

		Wie Herrn Boskos Schauspiel »Der Raub der
Helena« vor den durchlauchtigsten Herrschaften mit großem Beifall
zur Aufführung gelangt, aber ein vom Dichter nicht beabsichtigtes
tieftragisches Ende nimmt

		 

		Auf der Wiese vor dem Naturtheater, in das man der großen
Wasserszene wegen ein Stück des Bachlaufes einbezogen hatte, war
eine sehr ansehnliche, wenn auch recht gemischte Zuschauermenge
versammelt. Die Familie Laputz war vollzählig erschienen und hatte
sogar ihren Senior mitgebracht, obgleich zu befürchten stand, daß
er bei seiner Schwerhörigkeit nicht allzuviel von Herrn Boskos
schwungvollen Jamben verstehen werde; Aktuar Eichhorns Verwandte
hatten sich aus der weitesten Umgegend eingefunden, und von der
weit verbreiteten Sippe der Regierungsrätin Nebelkrähe, geborenen
Rabenkrähe, fehlte nicht einer. Allgemein wurde [bookmark: page146] bemerkt, daß auch Kantor
Waldkauz mit Frau und Töchtern gekommen war, die sich bis dahin von
jeder Geselligkeit ferngehalten hatten, und daß Baron Capreoli und
Doktor Bockert durch Abwesenheit glänzten. Ganz vorn saß das kleine
Volk der Mäuse und Spitzmäuse in bunter Reihe mit Rotkehlchen,
Finken, Meisen, Ammern und Lerchen, während sich ein paar Dutzend
Fledermäuse mit den langen Krallen ihrer Hinterfüße am dürren Aste
einer Birke angehäkelt hatten und unbekümmert um die lebhafte
Unterhaltung des Publikums unter ihnen einstweilen ein Nickerchen
machten.

		Major von Swinegel drängte sich mit angelegten Stacheln durch
die Menge, wechselte, jovial wie immer, mit Freunden und Bekannten
ein kurzes Scherzwort und küßte den Damen galant Pfote oder Flügel;
Doktor Adebar stelzte, um zu seinem Platze zu gelangen, mit hoch
erhobenen Ständern über die Köpfe der Versammelten hinweg, und
verliebte Karnickeljünglinge, die ihre Angebeteten suchten, machten
mit aufgerichteten Löffeln Kegel. Ganz zuletzt kam Frau Hamster,
musterte etwas geringschätzig die misera
plebs und beklagte sich bei der Kammerjungfer, die ihr
Pompadour und Opernglas nachtrug, sehr vernehmlich darüber, daß man
ihr, die sonst bei Theaterbesuchen immer in der Obszöniumsloge zu
sitzen gewohnt sei, keinen resorbierten Platz zur Verfügung
gestellt habe.

		Wenige Minuten vor dem für den Beginn der Vorstellung
angesetzten Zeitpunkt traf der Hof ein und tat sich auf dem für ihn
abgegrenzten Teile der Wiese unmittelbar vor der Naturbühne nieder.
Kreisdirektor von Malepart hatte sich zur Begrüßung des Fürsten
eingefunden und geleitete die Hohen Herrschaften auf ihre Plätze,
während Exzellenz Basse, der in Durchlauchts Gefolge gekommen war,
quer durch das auseinanderstiebende Publikum wechselte und sich ein
wenig seitwärts neben der Oberhofmeisterin in ein Lager einschob.
Auf einen Wink des Landesvaters schwang sich Hofmarschall von
Colchicus auf einen Baumstumpf zu dessen linker Seite ein, bereit,
dem durchlauchtigsten Herrn die von diesem etwa gewünschten
Erklärungen zu geben. Herr von Malepart zog sich daraus zurück und
verschwand hinter den Kulissen, wo ihm Herr Bosko, der Dichter,
beim Anlegen des Kostüms behilflich war. Daß dem Darsteller des
Paris beim Anblick Fräulein Anitras das Wasser im Fange
zusammenlief, war nicht weiter verwunderlich, [bookmark: page147] denn sie sah in ihrem Peplon,
das den Hals und die klassisch geformten Schultern frei ließ,
wirklich zum Fressen schön aus, und überdies hatte er, durch
tausenderlei Geschäfte in Anspruch genommen, seit vierundzwanzig
Stunden außer zwei Heupferdchen und ein paar Wespenlarven nichts
genossen.

		Während er, den Anfang seiner Rolle noch einmal memorierend, die
Witterung des Entenmädchens begierig einsog, trat der Dichter vor
die Rampe, verneigte sich vor den durchlauchtigsten Herrschaften,
daß seine nachtschwarzen Locken bis auf den Boden fielen, und
sprach mit edlem Pathos den Prolog, worin er sein und der
Darsteller Glück pries, sich vor einem so feinsinnigen Kenner und
Gönner der schönen Künste hören lassen zu dürfen, und um eine
gnädige nachsichtige Aufnahme seines Werkes bat.

		»Sagen Sie mal, lieber Colchicus, wer war der Herr eigentlich,
der da eben das lange Gedicht vortrug?« wandte sich, nachdem der
Künstler wieder hinter der Kulisse verschwunden war, Durchlaucht an
den Hofmarschall.

		»Es war Herr Bosko, der Dichter des Stückes, durchlauchtigster
Herr.«

		»So so, der Dichter. Höchst interessant! Er hat also das Stück
geschrieben. Muß sehr schwer sein. Glaube kaum, daß ich so etwas
fertigbrächte. Habe es allerdings auch noch nie versucht.«

		»Ich wage nicht daran zu zweifeln, daß Durchlaucht ein
dramatisches Meisterwerk liefern würden, wenn Sie geruhen wollten,
die Welt mit einer solchen Arbeit zu beschenken. Wer über eine so
fabelhafte Produktivität gebietet, daß er jedes Jahr ein kapitales
Geweih schiebt, für den sollte ein Fünfakter doch ein Kälberspiel
sein.«

		»Da können Sie recht haben, mein Lieber; man müßte nur wissen,
wie man es anfängt, ein Stück zu schreiben. Da ist gewiß irgendein
Kniff dabei, den unsereiner nicht erfährt. Habe mir sagen lassen,
diese Herren Dichter verrieten nie, wie sie ihre Sachen zustande
brächten. Ah, das Spiel beginnt! Charmant, charmant! Der Herr, der
da jetzt spricht, kommt mir bekannt vor.«

		»Es ist Herr Fischotter, der Chef der Strompolizei.«

		»Richtig, richtig – Herr Fischotter! Aber wen stellt er denn
dar?«

		»Menelaos, den König von Sparta, Durchlaucht.«

		»So so. Seine Majestät den König von Sparta. Bin nun vollständig
im Bilde. Aber wer ist denn die etwas starke junge Dame [bookmark: page148] mit den grünen
Latschen, die da so ein merkwürdiges Ding unter dem Flügel
trägt?«

		»Das ist eine der Töchter der Admiralitätsrätin Stockente in der
Rolle Ihrer Majestät der Königin Helena, Durchlaucht. Sie trägt
einen Spinnrocken.«

		»Sie meinen Kaiserin Helena, mein lieber Colchicus. Die
Hohe Frau war doch, soviel ich weiß, die Frau Mutter Seiner
Majestät Kaiser Konstantins des Großen.«

		»Ganz recht. Euer Durchlaucht. Der Dichter macht sie jedoch zur
Gemahlin Seiner Majestät des Königs Menelaos von Sparta hochseligen
Angedenkens.«

		»Na ja, kennt man schon: dichterische Freiheit! In der
Genealogie regierender Häuser wissen diese Herren ja nie genau
Bescheid. Sehen Sie da, Colchicus, der Herr, der da mit dem
Handkoffer ankommt, ist der neue Kreisdirektor von hier! Charmante
Erscheinung!«

		»Und zwar in der Rolle Seiner Königlichen Hoheit des Prinzen
Paris von Troja, Durchlaucht. Ich vermute, daß er die Absicht hat,
Ihre Majestät die Königin von Sparta zu entführen.«

		»Wir wollen hoffen, daß Ihre Majestät Seine Königliche Hoheit
mit aller Entschiedenheit abweist. Eheirrungen in souveränen
Familien haben immer etwa Deprimierendes. Aber weshalb gehen Seine
Majestät und Seine Königliche Hoheit so seltsam umeinander
herum?«

		»Sie beriechen sich, Durchlaucht. Das ist bei den Hunden – und
als solche denkt sich der Dichter seine Helden, da er ja selber ein
Hund ist! – die übliche Form der Begrüßung und des
Sichbekanntmachens. Jetzt erkennen sich die Freunde wieder, sie
wedeln mit den Ruten. Und nun stellt Seine Majestät Ihrer Majestät
Seine Königliche Hoheit vor.«

		»Mir scheint, man tut sich zur Tafel nieder. Seine Königliche
Hoheit erhält den Ehrenplatz zwischen den Majestäten. Werden mit
Ihrer Vermutung, Prinz Paris sei gekommen, um mit Ihrer Majestät
der Königin eine Liaison anzufangen, doch wohl unrecht haben, mein
lieber Colchicus. Beachten Sie nur: die Herren machen miteinander
Konversation, und die Hohe Frau beteiligt sich nicht daran.«

		»In der Tat, Durchlaucht, sie scheint nur für das Diner
Interesse zu haben. Sie nimmt die ganze Platte, die ihr der Lakai
präsentiert. Ihr Appetit ist einfach erstaunlich.«

		[bookmark: page149] »Wir
wollen annehmen, daß diese – ja, man muß schon sagen: Unmäßigkeit
das Symptom einer physischen Indisposition bei Ihrer Majestät ist,
denn anders läßt sich so etwas bei einer Dame aus regierendem Hause
wohl nicht erklären, mein lieber Hofmarschall. Sehen Sie nur: auch
der zweite Gang gelangt nicht bis zu den Herren.«

		»Im Küchendepartement muß wohl nicht alles richtig
funktionieren, sonst hätte man der Situation Rechnung getragen und
größere Platten servieren lassen«, bemerkte Herr von Colchicus, bei
dem das sachliche Interesse an den Vorgängen auf der Bühne
überwog.

		»Wer weiß, wie es am Hofe von Sparta mit der Zivilliste steht,
mein Lieber!« erwiderte Hubertus XII. mit einem Seufzer. »Man kennt
ja die fatale Neigung der Parlamente, die Revenuen der regierenden
Herren zu beschneiden.«

		Als der erste Akt zu Ende war, äußerte der Fürst den Wunsch,
sich den Dichter des Stückes und die Mitwirkenden vorstellen zu
lassen. Der Hofmarschall, der sich so recht in seinem Elemente
fühlte, stand auf, strich über die kleinen Leute hinweg und fiel
hinter den Kulissen ein. Ein paar Augenblicke später erschien er
mit einem ganzen Gefolge wieder vor dem Regenten, der zunächst
Herrn Bosko und sodann auch die Schauspieler mit einer gnädigen
Ansprache beehrte. »Machen Ihre Sache recht brav. Hatte auf einen
so erlesenen Kunstgenuß gar nicht zu hoffen gewagt«, sagte er. Und
dann tätschelte er mit den Schalen des linken Vorderlaufs leutselig
den vollen Nacken Fräulein Anitras und erklärte ihr, er sei um so
erfreuter, sie kennenzulernen, als er auf ihren Herrn Vater, den
seligen Admiralitätsrat, immer große Stücke gehalten habe.

		Daß die Mutter des jungen Mädchens in Wonne schwamm, bedarf wohl
keiner besonderen Erwähnung. Man konnte ihr das Glück, die Tochter
durch die Huld des Landesvaters ausgezeichnet zu sehen, auch von
Herzen gönnen, denn die auf eine sehr kärgliche Pension angewiesene
wackere Frau hatte es wirklich nicht leicht, ihre vielen Kinder
standesgemäß zu unterhalten und zu erziehen. Es war nur gut, daß
die vielköpfige Familie in bezug auf die Kost nicht wählerisch war
und Gras, faulende Pflanzenstoffe und Aas nicht geringer schätzte
als die fettesten Lurche und Jungfische, die weichsten Würmer und
Schnecken, die zartesten Knospen, die schwersten Getreidekörner und
den köstlichsten Froschlaich.

		[bookmark: page150] Niemand
unter dem vielköpfigen Publikum betrachtete den lockenumwallten
Dichter mit größerer Aufmerksamkeit als Frau Nikoline Lampe,
geborene Laputz. Daß sie in ihrer Ehe keine rechte Befriedigung
fand, war längst ein offenes Geheimnis. Ihr Lamprecht mochte ja ein
kreuzbraver Mann und ein tüchtiger Landwirt sein, aber es fehlte
ihm doch der Sinn für alles Höhere, und für ihre romantischen
Neigungen hatte er ebensowenig Verständnis wie für ihr reges
Interesse an literarischen und künstlerischen Dingen. War es da ein
Wunder, daß sie nun zwischen ihm und dem gefeierten Dichter
Vergleiche anstellte, die keineswegs zu Lamprechts Gunsten
ausfielen?

		Die Vorstellung nahm ihren Fortgang. Man war beim dritten Akt
angelangt, bei der großen Szene, wo Paris Helena überredet, ihren
königlichen Gemahl zu verlassen und ihm nach der Hundekucheninsel
zu folgen. Dem Charakter der Rolle entsprach es, daß die
Zeustochter über diesen Vorschlag zunächst erschrak und allerlei
Bedenken geltend machte, dessen schwerwiegendstes das war, daß auf
der einsamen Insel außer dem Entführer kein lebendes Wesen sein
würde, das sie in ihrem neuen Frühjahrspeplon gebührend bewundern
könne, aber Fräulein Anitra tat, der Ermahnungen ihrer Mutter
eingedenk, in ihrer spröden Zurückhaltung des Guten zuviel und
verhielt sich auch dann noch ablehnend, als sie dem Wortlaute des
Textes nach den betörenden Lockungen des gewissenlosen Gastfreundes
längst erlegen sein mußte. Da übermannte ihren Partner das
Temperament: er stürzte über sie her und packte sie mit dem Fange
so derb am Halse, daß sie ein heiseres Gequak ausstieß, ein paarmal
krampfhaft mit den Flügeln schlug und sich dann wie von einer
Ohnmacht befallen hinter die Kulisse schleppen ließ.

		Die Zuschauer, von dem prachtvollen Realismus ihrer Spieles
hingerissen, warteten nicht erst ab, bis der Fürst ein
Beifallszeichen gab, sondern klatschten wie rasend und ruhten
nicht, bis Paris-Malepart, den leblosen Körper Helenas-Anitras auf
den Vorderläufen tragend, vor der Rampe erschien und sich nach
allen Seiten verneigte. Zwölfmal wurde er herausgerufen, und
zwölfmal trat er mit seiner holden Last vor das Publikum, das ihm
zujubelte und ihn mit Blumen überschüttete. Er legte den Körper
seiner Partnerin nieder und bedeckte ihn mit einem Kranz aus
Froschlöffelblättern, den sich ein in bescheidenen Verhältnissen
lebender, Anitra hoffnungslos [bookmark: page151] liebender Rohrdommeljüngling, den das schöne
Mädchen seiner plumpen grünen Ständer wegen nicht ausstehen konnte,
am Schnabel abgespart hatte. Dann rief er zwei Statisten herbei,
ließ sie die vermeintlich Ohnmächtige von der Bühne tragen und
verschwand, ohne den nicht endenwollenden Hervorrufen weiterhin
Folge zu leisten.

		Hinter den Kulissen herrschte eine namenlose Verwirrung.
Obgleich sich Regisseur und Mitwirkende mit Eifer um die
Regungslose bemühten und alle denkbaren Wiederbelebungsversuche mit
ihr anstellten, rührte das Mädchen kein Glied. Man rief Doktor
Adebar, der Anitra genau untersuchte, aber nur ihren Tod
feststellen konnte. Das sicherste Anzeichen für den exitus letalis sei der Umstand, daß sich sogar
ihr Schnabel nicht mehr bewege, erklärte er mit einem anklagenden
Blick auf ihren scheinbar untröstlichen Partner. Da nahm der
Kreisdirektor den wackern Arzt beiseite und redete lange mit
gedämpfter Stimme auf ihn ein. Und dann ließ man in unauffälliger
Weise die Admiralitätsrätin holen, setzte sie schonend von dem
schweren Schicksalsschlage, der sie betroffen hatte, in Kenntnis
und geleitete sie unter liebevollem Zuspruch an die Leiche ihrer so
plötzlich dahingegangenen Tochter.

		Die alte Dame war außer sich und überhäufte Herrn von Malepart
mit den bittersten Vorwürfen, daß er das zarte Geschöpf zu derb
angefaßt habe. Aber da trat Doktor Adebar, der sich bisher, ihren
Schmerz ehrend, im Hintergrunde gehalten hatte, vor, legte ihr
beschwichtigend den siegellackroten Ständer auf die Schulter und
sagte: »Meine verehrte gnädige Frau, ich muß Sie dringend bitten,
sich durch das Ihnen widerfahrene schwere Leid, an dem wir alle den
herzlichsten Anteil nehmen, nicht zu einer irrigen Auffassung der
Sachlage und zu so ungerechten Beschuldigungen gegen unsern
allverehrten Herrn Kreisdirektor hinreißen zu lassen. Als Arzt, der
ich Ihr Fräulein Tochter gleichsam ab
ovo behandelt habe, kann ich Ihnen versichern, daß die junge
Dame einem Schlaganfall erlegen ist. Sie werden sich gewiß
entsinnen, daß ich ihr einen solchen Ausgang bei ihrem übermäßig
fettreichen Körper schon immer prognostiziert und ihr dringend die
größte Mäßigkeit in der Nahrungsaufnahme anempfohlen habe.«

		»Ich hoffe, gnädige Frau, daß das, was Sie soeben aus dem
Schnabel einer so bedeutenden Kapazität auf dem Gebiete der inneren
Medizin vernommen haben, ausreicht. Sie davon zu überzeugen, [bookmark: page152] daß ich an dem
so unerwartet schnellen Heimgang Ihrer lieben Tochter völlig
schuldlos bin«, nahm Herr von Malepart das Wort. »Von dem Vorwurfe
freilich, die junge Dame zur Mitwirkung bei der heutigen
Theateraufführung aufgefordert zu haben, kann ich mich leider nicht
freisprechen. Aber, du lieber Himmel, wer hätte ahnen können, daß
ein so blühend aussehendes Mädchen den Anstrengungen des Spieles
nicht gewachsen sein würde! Und jetzt lassen Sie mich Sie um eins
bitten, gnädige Frau: bringen Sie dem Vaterland ein Opfer, indem
Sie den Schmerz in Ihren Busen verschließen und den überaus
peinlichen und bedauerlichen Vorfall nicht in der Öffentlichkeit
bekannt werden lassen, bevor sich der Hof zurückgezogen hat. Seine
Durchlaucht der Fürst ist in der Hoffnung, hier Genesung zu finden,
zu uns gekommen. Bei der Weichheit seines Gemütes würde ihm das
Bewußtsein, daß seinetwegen eine lebensfrohe junge Dame und noch
dazu eine Tochter des von ihm so hoch geschätzten Herrn
Admiralitätsrats in den Tod gegangen ist, ohne Zweifel so
nahegehen, daß der Erfolg seiner Suhlkur in Frage gestellt würde.
Und dann noch eins: erlauben Sie mir, unsere liebe Verstorbene
dadurch zu ehren, daß ich ihre sterblichen Reste in der
Familiengruft unter der Burgkapelle von Haus Malepart zur Ruhe
bestatten lasse! Dieses Anerbieten wird Sie befremden, aber ich bin
Ihnen das Geständnis schuldig, daß sich während der Proben zwischen
Fräulein Anitra und mir Beziehungen angesponnen haben, aus denen
ich die Hoffnung schöpfen zu dürfen glaubte, daß sie mit der Zeit
die innigsten werden möchten. Hat mir das Schicksal nun auch das
Glück mißgönnt, Ihr holdes Kind lebend in Haus Malepark einziehen
zu sehen, so möchte ich doch den Trost haben, Anitra wenigstens tot
unter meinem Dache zu wissen und dermaleinst an ihrer Seite den
ewigen Schlaf zu schlafen.«

		Was er da sprach, schien dem Kreisdirektor gewaltig zu Herzen zu
gehen, denn er war genötigt, unter dem antiken Gewande die
Standarte hervorzuholen und sich mit deren weißer Blume die Seher
zu trocknen. Und während nun der Dichter und Regisseur vor die
Rampe trat, um den durchlauchtigsten Herrschaften und den übrigen
Zuschauern mitzuteilen, daß das Stück leider nicht zu Ende gespielt
werden könne, weil die Darstellerin der Helena von einer schweren
Unpäßlichkeit befallen worden sei, trocknete auch die
Admiralitätsrätin ihre Tränen, umflügelte den ihr von einem [bookmark: page153] tückischen
Geschick unterschlagenen Schwiegersohn und raunte ihm, nachdem sie
ihrem mütterlichen Danke für die liebevolle Fürsorge, die er ihrem
frühvollendeten Kinde angedeihen zu lassen gedachte, Ausdruck
verliehen, in den Luser: »Herr Kreisdirektor, vergessen Sie nicht,
daß ich außer meinem auf so tragische Weise eingegangenen Liebling
noch sechs lebende Töchter habe, die, wenn auch nicht so
talentvoll, so doch so liebenswürdig und mollig sind wie ihre
heimgegangene Schwester!«

		Der Hof brach auf, und dann begann auch das Publikum sich
langsam zu zerstreuen. Unter der kleinen Schar von Enthusiasten und
Neugierigen, die die Schauspieler und vor allem den Dichter noch
einmal sehen und womöglich zuschauen wollten, wie man die erkrankte
Anitra heimbeförderte, befand sich auch Frau Nikoline Lampe, die
den ganzen Abend schon darauf gebrannt hatte, die persönliche
Bekanntschaft Herrn Boskos zu machen. Gerade als es ihr nach
mancherlei vergeblichen Bemühungen endlich gelungen war, die
Gelegenheit hierzu ein wenig gewaltsam herbeizuführen, verbreitete
sich das Gerücht vom Tode des jungen Entenmädchens.

		»Ach ja, für ihre Jugend war sie übermäßig stark«, bemerkte Frau
Lampe. »Daß die einmal einen Schlaganfall bekommen würde, ließ sich
ja voraussehen.«

		»Schlaganfall!« sagte der Dichter, die Nase rümpfend. »Was die
Leute nur alles reden! Nein, meine Gnädige, der Tod der jungen Dame
hat eine ganz andere Ursache. Die Rolle ist ihr seelisch zu
nahegegangen. Sie hatte sich so darin eingelebt, daß sie an dem
inneren Konflikte zwischen ihren Pflichten als Gattin und der
unseligen Liebe zu dem Entführer zugrunde gehen mußte. Meine Kunst
setzt eben starke Naturen voraus. Schade um die begabte junge
Person! Mit besseren Nerven hätte sie vielleicht das Zeug dazu
gehabt, eine recht brauchbare Darstellerin meiner Heldinnen zu
werden.«

		Frau Nikoline sah in stiller Bewunderung zu Herrn Boskos von
nachtschwarzen Locken umrahmtem Antlitz auf. »Ach, verehrter
Meister,« stammelte sie endlich, »ich glaube, meine Nerven
wären stark genug, daß ich mich über einen solchen inneren Konflikt
hinwegzusetzen vermöchte. Allerdings müßte der Mann, der mich
meinen soliden Grundsätzen abwendig machen könnte, auch wirklich
ein bedeutender Mann sein, ein Held oder ein Genie – wie Sie, Herr
Bosko. Und dann müßte ich natürlich vor allem die Gewißheit [bookmark: page154] haben, auf der
einsamen Insel Klee-, Serradella- und Lupinenschläge oder doch zum
mindesten Saatkämpe mit Kiefernjährlingspflanzen zu finden, denn
von der Liebe allein kann man ja schließlich nicht leben.«

		Da lächelte der Dichter sarkastisch, aber doch ein wenig
geschmeichelt und erwiderte: »Gnädige Frau, auf meiner
Liebesinsel gibt es leider nur animalische Äsung, womit Ihnen
schwerlich gedient sein könnte.« Und dann wandte er sich um und
ließ die kleine Frau, die so gern einmal ein romantisches Abenteuer
erlebt hätte, stehen.

	
		
		Sechzehntes Kapitel

		Den bisher zur allgemeinen Zufriedenheit
verlaufenen Hoffestlichkeiten wird durch den unerwarteten Einfall
einer Zweibeinarmee ein jäher Abschluß bereitet. Dank der
Geistesgegenwart der Oberhofmeisterin Gräfin Alttier gelingt es
Durchlaucht und dero Hohen Angehörigen, sich in Sicherheit zu
bringen, aber der Tag endet trotz dem von Exzellenz Basse
bewiesenen Heldenmute mit einer schweren Niederlage der fürstlichen
Truppen. Graf Basse verläßt, den Sturz der Dynastie vorausäugend,
den Staatsdienst, und Herr von Malepart rettet sich, indem er den
dramatischen Dichter aufopfert. Am Schlusse des Kapitels die
Verlustliste.

		 

		Fürst Hubertus XII. von Sechzehnenden war von seinem
diesjährigen Suhlaufenthalt so außerordentlich befriedigt gewesen,
daß er den Entschluß gefaßt hatte, noch über die Feistzeit hinaus
auf dem ihm so liebgewordenen Reviere zu bleiben und hier auch die
alljährlich gegen Ende September beginnenden Hoffestlichkeiten zu
feiern, in deren Mittelpunkt wie immer die Brunft stand. Der
umsichtige Hofmarschall von Colchicus, der mit den Gewohnheiten und
Neigungen des Hohen Herrn wohlvertraut war und wußte, welchen Wert
dieser darauf legte, sich vor den Lichtern der durchlauchtigsten
Damen mit einem ihm an Kräften nicht gerade überlegenen Gegner im
ritterlichen Waffengange zu messen, hatte rechtzeitig für einen
Beihirsch gesorgt. Es war ein Prinz aus einer mediatisierten, wenig
begüterten Seitenlinie der fürstlichen Familie, der für die von ihm
übernommene Verpflichtung, [bookmark: page155] sich von Durchlaucht täglich ein paarmal
gelinde forkeln und zum Schluß nach allen Regeln der Kunst
abkämpfen zu lassen, eine angemessene Entschädigung aus dem
fürstlichen Dispositionsfonds erhielt. Man hatte ihm überdies das
Recht zugestanden, sich in seinen Mußestunden der Oberhofmeisterin
Gräfin Alttier zu widmen, eine Vergünstigung, über die er im
Hinblick auf die drei jungen Hofdamen und insbesondere auf die
beiden kaum den Kälberschalen entwachsenen bildhübschen
durchlauchtigen Nichten, die für ihn, der Abmachung entsprechend,
sämtlich tabu waren, mit säuerlichen Mienen quittierte.

		Der Höhepunkt der Brunft war nun vorüber; der Beihirsch hatte
sich schon verabschiedet und war von der ihm aufgenötigten alten
Dame, deren Lichter den Himmel noch einmal offen gesehen hatten,
ein kleines Stück Weges begleitet worden, und wenn Durchlaucht auch
morgens und abends noch etliche Male zu schreien geruhten – das
gehörte nun einmal dazu und machte auf den weiblichen Teil der
Hofgesellschaft immer einen starken Eindruck! – so fühlte er sich
von den Anstrengungen der Festlichkeiten doch ein wenig
mitgenommen, verbrachte fast den ganzen Tag im Bett, medizinierte
ein wenig mit Fliegenschwämmen, Fichtenrinde und Schafgarbe und
beneidete im stillen den Staatsminister, dem die Freuden des
gräflich Basseschen Geschlechtstages noch bevorstanden.

		Die Oberhofmeisterin, der der späte Liebeslenz gar zu schnell
verronnen war, suchte Trost und Ablenkung in der doppelt
gewissenhaften Erfüllung ihrer dienstlichen Obliegenheiten. Sie
schien jetzt mehr als je auf die korrekteste Beobachtung des
Zeremoniells zu halten, schurigelte von früh bis spät den ganzen
Hof, brachte den guten Colchicus mit ihren Anliegen zur
Verzweiflung und las sogar dem Regenten selbst im devotesten Tone
gelegentlich ein kleines Privatissimum über seine Pflichten als
Fürst, Gatte und Vater. Dabei war sie so argwöhnisch und wachsam
wie noch nie, achtete auf das leiseste Geräusch und zog beständig
mit erhobenem Windfang umher.

		Kreisdirektor von Malepart, der als kluger Mann sehr bald
dahintergekommen war, daß sich die Oberhofmeisterin eines großen
Einflusses auf den Regenten erfreute, unterließ nichts, was ihm
ihre Gunst erwerben konnte. Da er ihre stete Sorge um die
Sicherheit der durchlauchtigsten Herrschaften kannte, hatte er von
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Forstverwaltung für den Forstwart Markolf Dispens vom Dienst
erwirkt und den nimmer müden, beweglichen und mißtrauischen Vogel
der Gräfin als eine Art Privatkriminalbeamten zur Verfügung
gestellt. Markolf sah seine Aufgabe nun hauptsächlich in einer
scharfen Überwachung der Oberförsterei der Zweibeine, die sich ja
längst durch die Anlage eines Drahtverhaus verdächtig gemacht
hatte. Eines Abends, gerade als der Hof zum Souper auf Lampes
Kartoffelacker auswechseln wollte, flog der Forstwart seiner an der
Spitze des durchlauchtigen Rudels ziehenden Gönnerin mit allen
Anzeichen großer Erregung entgegen und meldete, an diesem Tage sei
das Eselgespann des Zweibeinoberförsters früh und nachmittags zur
Stadt gefahren und beide Male mit Proviant aller Art und mehreren
Flaschenkörben bepackt zurückgekehrt. Das bedeute entweder, daß
sich die Besatzung des feindlichen Grenzforts auf eine Belagerung
durch die Tiere gefaßt mache, oder aber, und das sei das
Wahrscheinlichere, daß sie die Ankunft fremder Streitkräfte
erwarte, um mit deren Unterstützung die Feindseligkeiten zu
beginnen. Er erlaube sich übrigens darauf aufmerksam zu machen, daß
morgen der 16. Oktober, also nach alter Erfahrung ein kritischer
Tag allererster Ordnung sei, mit dem sich bekanntlich die
Erinnerung an manchen schweißigen Zusammenstoß mit dem Erbfeinde
verknüpfe.

		Die Oberhofmeisterin hatte Markolf einen Wink gegeben, sein
etwas schrilles Organ zu dämpfen. Sie wollte vermeiden, daß die
Hohen Herrschaften vorzeitig beunruhigt und zu kopflosem
Flüchtigwerden veranlaßt würden. Aber dem Fürsten war das
aufgeregte Gebaren des Forstwarts nicht entgangen, und er verlangte
nun, durch die Vertuschungsversuche der Gräfin doppelt argwöhnisch
gemacht, daß man ihm die volle Wahrheit sage.

		»Vorläufig liegt nicht der geringste Grund zu irgendwelcher
Besorgnis vor, Durchlaucht,« erklärte die Dame, Wind einholend und
scharf nach dem feindlichen Waffenplatze hinüberäugend, »dieser
wackere Vogel glaubt lediglich in dem Umstande, daß das Eselgespann
heute zweimal zur Stadt gefahren ist, ein Anzeichen dafür zu
erkennen, daß etwas in der Luft liegt.«

		Hubertus XII. hob den Kopf und sicherte aufmerksam nach allen
Seiten. »Ich wittere nichts, beste Alttier«, erwiderte er. »Wüßte
auch nicht, weshalb wir von den Zweibeinen einen Angriff gewärtigen
sollten. Unsere Beziehungen zu ihnen sind die [bookmark: page157] denkbar korrektesten, und sie
haben sogar, sobald sie von unserer Ankunft Kenntnis erhielten, die
Aufmerksamkeit gehabt, an vier oder fünf Stellen Lecksteine
anzubringen.«

		»Darf ich Eure Durchlaucht daran erinnern, daß diplomatische
Beziehungen nie korrekter zu sein pflegen als unmittelbar vor dem
Ausbruch eines Krieges?« wandte die erfahrene Frau ein. »Wir wollen
ja hoffen, daß die von Markolf geäußerten Befürchtungen unbegründet
sind, aber es dürfte sich doch empfehlen, die nötigen Vorkehrungen
zu treffen, um gegen unliebsame Überraschungen gesichert zu sein.
Wenn ich meinem durchlauchtigsten Herrn einen unmaßgeblichen Rat
erteilen dürfte, so wäre es der, unverzüglich Seine Exzellenz den
Herrn Staatsminister und die Spitzen der Militärbehörden zu einer
Besprechung zu befehlen und womöglich noch in der kommenden Nacht
die Mobilisierung aller verfügbaren Streitkräfte anzuordnen.«

		»Na ja, liebe Alttier, wenn Sie's durchaus für wünschenswert
halten, so können wir ja den Grafen Basse mal zum Vortrag über die
Lage antreten lassen«, bemerkte der Fürst, der von der
Notwendigkeit einer solchen Maßnahme freilich keineswegs überzeugt
war, da die Oberhofmeisterin mit ihrer ewigen Angst um seine
Sicherheit das Gefühl für Gefahr bei ihm völlig abgestumpft hatte.
»Mit den Spitzen der Militärbehörden werden Sie vermutlich den
braven Swinegel meinen. Famoser alter Knabe! Besteht in der Tat aus
lauter Spitzen.« Und der Hohe Herr lachte so herzlich über seinen
eigenen, ihm selbst ganz unerwartet zugeflogenen Witz, daß die
Gräfin, wollte sie nicht unhöflich erscheinen, allen Sorgen zum
Trotz in seine Heiterkeit einstimmen mußte.

		»Bekommen wir Krieg, Papa?« fragte das Prinzeßchen mit
strahlenden Lichtern.

		»Ach was! Daran ist gar kein Gedanke, Schmalchen«, erwiderte der
fürstliche Vater. »Wer weiß, was die zweimalige Eselsfuhre zu
bedeuten hat! Vielleicht gibt das Zweibeintier in der Oberförsterei
dem Kahlwild seiner Bekanntschaft einen Kaffeeklatsch.«

		»Schade!« meinte die Kleine, die Oberlippe rümpfend. »So ein
bißchen Krieg stelle ich mir furchtbar interessant vor.«

		»Sagen Sie so etwas nicht, Prinzeß! Der Krieg ist keineswegs so
amüsant, wie Sie in Ihrer jugendlichen Unbefangenheit annehmen«,
bemerkte die Oberhofmeisterin streng.

		[bookmark: page158] »Nun
ja, für die Herren, die zu ihren Regimentern müssen und sich beim
Stabe oder in der Etappe tot langweilen, mag der Krieg nicht gerade
amüsant sein, aber uns Damen kann doch dabei nichts passieren. Die
Zweibeine werden wohl so galant sein, nicht auf uns zu schießen«,
erwiderte das Prinzeßchen vorlaut.

		»Was Sie denken. Durchlauchtige! Wir können genau so gut eine
Kugel aufs Blatt bekommen wie die Herren«, erklärte die Gräfin.

		»Das finde ich einfach scheußlich und begreife nicht, wie Papa
so etwas erlauben kann. Er brauchte doch nur streng zu verbieten,
daß man auf uns Damen schießt.«

		»Liebe Prinzeß, es gibt leider Dinge, die außerhalb des
Bereiches fürstlicher Machtvollkommenheit liegen.«

		»Ja, aber Papa regiert doch hier an Stelle des Königs, da müßte
er doch auch mit königlichen Machtbefugnissen ausgestattet sein.
Und der König wird es doch gewiß nicht zugeben, daß die Zweibeine
sich so ungalant gegen uns Damen benehmen.«

		»Liebes Kind, das versiehst du nicht«, bedeutete Hubertus XII.
seinem Töchterchen. »Auch die Macht Seiner Majestät des Königs ist
nicht unbegrenzt. Wir gekrönten Häupter lenken zwar die Geschicke
unserer Untertanen, indem wir vermöge unserer höheren Einsicht für
sie denken, aber über uns waltet ein Schicksal, dem auch wir
tributpflichtig sind, weil es eine noch höhere Intelligenz
verkörpert.«

		»Dann pfeife ich auf die ganze Souveränität«, meinte die Kleine
patzig. »Ich wollte überhaupt, ich wäre nicht als Prinzessin,
sondern als ein einfach bürgerliches Tier, meinethalben als
Karnickel, gesetzt worden. Dann brauchte ich mich doch nicht
fortwährend so ekelhaft vornehm zu benehmen und mir von der
Oberhofmeisterin von früh bis spät Vorschriften machen zu lassen.
Mein Bruder, der Erbprinz, sagte auch, als er das letztemal in den
Ferien zuhause war, einen so ledernen Hof wie den unsern gäbe es in
der ganzen Welt nicht wieder. Jetzt, wo er erst ein Gabelgeweih
geschoben habe, müsse er natürlich noch das Geäs halten, aber wenn
er zur Regierung komme, wolle er es zur Abwechselung einmal mit
liberalen Grundsätzen probieren, und dann wäre das erste, was er
täte, daß er sich die alten Herrschaften vom Halse schaffe, die
alle an geistiger Arterienverkalkung litten und vom wirklichen
Leben keine blasse Ahnung hätten.«

		[bookmark: page159] »Mein
Kind, für diese unpassende Rede wirst du drei Abende lang in der
Fichtendickung bleiben, wenn wir anderen unsere Promenade in die
Kartoffeln machen«, sagte der Fürst, während Gräfin Alttier und
Hofmarschall von Colchicus säuerlich lächelten. »Mit deinem Bruder
gedenke ich ein ernstes Wörtchen zu sprechen, wenn er zu
Weihnachten an die Fütterung kommt.« Und dann bestand er darauf,
daß man den Heimweg antrete, und entsandte einen seiner
Starleibjäger mit dem Befehl, sich noch vor Mitternacht zu einer
Konferenz einzustellen, an den Grafen Basse.

		*

		Die Sonne stand schon über dem Wald, als der getreue Markolf mit
der Meldung im Hoflager eintraf, daß soeben drei Kutschen und ein
Auto mit bewaffneten Zweibeinen vor der Oberförsterei vorgefahren
seien, und daß auf der Landstraße vom nächsten Dorfe her eine ganze
Schar mit derben Knüppeln ausgerüsteter Bauern herannahe.

		Der Regent, dem bei dieser Nachricht sofort der ganze Ernst der
Lage zum Bewußtsein kam, hielt es für geraten, unverzüglich nach
der Residenz abzureisen, wo seine Anwesenheit dringend erforderlich
sein und gewiß zur Beruhigung seines ganzen Volkes beitragen
werde.

		Dieser Vorsatz stieß jedoch bei Graf Basse auf den
entschiedensten Widerspruch. »Was? Jetzt, wo die Sache brenzlich
wird, wollen Durchlaucht sich drücken?« rief die borstige
Exzellenz. »Das gibt's nicht, wenigstens nicht, solange ich als
Staatsminister dem Volke gegenüber die Verantwortung für Eurer
Durchlaucht Entschlüsse zu tragen habe. Ich muß Sie dringend
bitten, gnädigst zu erwägen, ob Ihr Platz in dieser ernsten Stunde
nicht an der Spitze Ihrer Truppen ist. Ich weiß in diesem
Augenblick noch nicht, ob es Major von Swinegel gelungen ist, die
Mobilmachung in der knapp bemessenen Frist einer halben Nacht
durchzuführen. Jedenfalls möchte ich Eurer Durchlaucht die
Überlegenheit des Feindes in bezug auf Stärke und Bewaffnung nicht
verhehlen, womit natürlich nicht gesagt sein soll, daß sich das
Kriegsglück nun unbedingt an seine Fahnen heften müsse. Wir wissen
aus der Geschichte, wie schwer bei solchen Entscheidungen
Begeisterung und Elan in die Wagschale fallen, und daß es nicht
immer die stärkeren und besser ausgerüsteten Armeen sind, die den
Sieg davontragen. [bookmark: page160] Denken Eure Durchlaucht nur an die
Freiheitskämpfe der Griechen gegen die Perser, der Niederländer
gegen die Spanier, wo kleine Rudel gewaltige Scharen erfolgreich
geforkelt und abgeschlagen haben! Vielleicht darf ich auch an einen
solchen Fall aus der neueren Geschichte erinnern, an das Gefecht in
der Mosigkauer Heide, wo mein seliger Großvater, allerdings ein
Hauptschwein von vorbildlicher Tapferkeit, mit zwei angehenden
Keilern die ganze feindliche Schützenlinie zum Wanken brachte und
den gegnerischen Heerführer, einen Geheimen Oberforstrat, so
furchtbar annahm, daß man ihn samt seinem Aufbruch auf einen Wagen
laden und vom Kampfplatz fahren mußte. Aber auf einen solchen Elan
ist bei Eurer Durchlaucht Truppen nur zu rechnen, wenn sie ihren
Höchsten Kriegsherrn an ihrer Spitze wissen.«

		Jetzt wurde Major von Swinegel gemeldet. Er rapportierte, daß
die Mobilmachung planmäßig durchgeführt sei, verschwieg aber nicht,
daß die Kühle der letzten Nächte auf die beiden Wespenbataillone
unverkennbar demoralisierend gewirkt habe. Die Mannschaften trügen
sich mit Todesgedanken und hätten nur durch das Versprechen einer
außerordentlichen Lieferung überreifer Birnen zum Verlassen ihrer
unterirdischen Holzstoffkasernen veranlaßt werden können. Bei den
eingezogenen Reserven der Rehböcke, Hasen, Karnickel, Füchse,
Steinmarder, Fasanen, Rebhühner und Waldschnepfen sei die Stimmung
im großen und ganzen gut, auch die Krähen und Häher seien
vollzählig zu den Fahnen geeilt; man erwarte jedoch allgemein, daß
sich Durchlaucht sobald wie möglich zeigen und den Oberbefehl
übernehmen möge. Aber der Major, der sich jetzt, wo er die gewohnte
Büroarbeit mit dem frischfröhlichen Soldatenhandwerk hatte
vertauschen dürfen, um Jahre verjüngt fühlte, konnte auch melden,
daß eine Dohlenpatrouille, vom Feinde unbemerkt, bis auf das Dach
der Oberförsterei vorgedrungen und soeben mit wichtigen Nachrichten
zurückgekehrt sei. Man wisse jetzt, daß sich die feindliche
Streitmacht aus achtzehn Schützen, zweiunddreißig Treibern und fünf
Hunden zusammensetze, und daß sie unter dem Kommando des
Zweibeinoberförsters selbst stehe. Sogar über den Kriegsplan des
Gegners war man bis in alle Einzelheiten hinein unterrichtet. Der
Horchposten in der Dachrinne hatte deutlich vernommen, wie der
Oberförster in einer Ansprache an seine Truppen erklärt hatte, es
dürfe auf alles Dampf gemacht werden, was der Jagdschein freigebe;
er bitte [bookmark: page161]
jedoch, Fasanenhennen unter allen Umständen unbeschossen zu lassen.
Da in der Dreiundfünfzig Rotwild stehe, solle dieser Revierteil
zuerst getrieben werden, wobei es jedoch notwendig sei, daß die
Schützen ihre Stände vollkommen geräuschlos aufsuchten.

		Bei dieser Kunde knickte Hubertus XII. zusammen. »Da hören
Sie's, Exzellenz: der Feind hat's auf mich und mein Haus abgesehen!
Sollte man so etwas für möglich halten! Während unseres ganzen
Aufenthaltes haben wir weder das Stangenholz geschält noch die
Kulturen verbissen, und nun trachten uns diese perfiden Zweibeine
nach dem Leben!« jammerte er.

		»Dafür haben die durchlauchtigsten Herrschaften aber desto
gründlicher in den Kartoffeln aufgeräumt«, bemerkte Graf Basse
trocken.

		»Ja, aber mein Lieber, die Kartoffeln gehen doch die Zweibeine
nichts an, die gehören dem Domänenpächter Lampe.«

		»Allerdings, aber die Zweibeine betrachten sie als ihr Eigentum,
Durchlaucht. Weil Lampe sie in seiner Ökonomie beschäftigt, glauben
sie ein Anrecht auf den Ertrag ihrer Arbeit zu haben.«

		»Unglaubliche Verwirrung der Rechtsbegriffe, mein bester Graf!
Halten Sie es nicht für opportun, schleunigst einen Parlamentär an
den Feind zu senden und eine gütliche Beilegung dieser mir höchst
peinlichen Angelegenheit zu beantragen? Muß gestehen, das Leben des
geringsten meiner Untertanen ist mir mehr wert als die paar Zentner
Kartoffeln.«

		»Dazu ist es jetzt zu spät, Durchlaucht. Jetzt heißt es siegen
oder mit Ehren fallen.«

		»Ich beschwöre Eure Durchlaucht, Ihr uns allen so teures Leben
unter keinen Umständen aufs Spiel zu setzen!« rief die
Oberhofmeisterin, hinter einer Fichte hervorstürzend.

		»Liebe Gräfin, keine Aufregung! Ich bin fest entschlossen, dem
Gebote der Pflicht zu folgen«, erwiderte der Fürst mit Fassung.
»Und da es meine vornehmste Pflicht ist, mich meinem geliebten
Volke zu erhalten, um so mehr, als die Dynastie ja nur auf zwei
Lichtern steht, und mein Sohn, der Erbprinz, bei seinen noch völlig
unabgeklärten Anschauungen vom Schicksal unmöglich schon zur
Übernahme der Regierung berufen sein kann, so sehe ich mich, wenn
auch schweißenden Herzens, genötigt, auf die Ehre, an der Spitze
meiner treuen Truppen dem Feinde entgegenziehen zu dürfen, zu
verzichten und meine längst geplante Rückkehr nach der Residenz zu
beschleunigen. Zweifle keinen Augenblick, mein lieber Graf, daß
[bookmark: page162] Sie einen
konvenabeln Modus finden werden, meine tapferen Krieger von der
Notwendigkeit meiner Abreise zu überzeugen. Sagen Sie ihnen auch
–«, er hielt inne und äugte auf die kleine Lichtung hinaus, wo im
hohen Waldgrase gerade etwas Rotes verschwand – »war das nicht der
neue Kreisdirektor? Merkwürdig, so eilig habe ich ihn noch nie
traben sehen! Wird wahrscheinlich sein Regiment aufsuchen. Also
sagen Sie den Truppen auch – Gott im Himmel, was war das? Ein
Hornsignal? Sollte uns der Feind schon umzingelt haben? Basse,
Basse, mir wird so eigentümlich blümerant. Tun Sie mir den einzigen
Gefallen und sorgen Sie dafür, daß ich mit heiler Decke aus dieser
höchst fatalen Situation herauskomme!«

		»Zu spät, Durchlaucht, zu spät!« erwiderte der Staatsminister,
die Gewehre an den Haderern wetzend. »Wir sind mitten im Treiben.
Ich kann Ihnen nur den untertänigsten Rat geben: gebrauchen Sie die
Waffe, die Ihnen die Vorsehung verliehen hat, und schlagen Sie sich
durch!«

		»Haben Durchlaucht noch Befehle? Sonst werde ich mich ohne
Verzug zu meiner Landsturmigelkompanie begeben«, sagte der Major,
die Pfote am Stachelhelm. Und da ihn der Fürst keiner Antwort
würdigte, betrachtete er sich als beurlaubt und schlüpfte in einen
trockenen Graben.

		Hubertus XII. stand wie ein Bild aus Bronze verhoffend da.

		In diesem Augenblick fielen draußen auf der Lichtung zwei
Schüsse.

		»Durchlaucht, mir nach!« rief die Oberhofmeisterin, während sie
den Graben überfloh und, gefolgt von der Fürstin, der Prinzessin,
den beiden fürstlichen Nichten und den drei Hofdamen, mitten durch
die fluchenden Treiber abging. Da ermannte sich auch der Regent zu
entschlossenem Handeln, legte das Geweih zurück und brach, den
Damen nachstürmend, in gewaltigen Fluchten durch Dickung und
Stangenholz. Wohl sandten ihm die auf dem Rückwechsel angestellten
Schützen ein paar Kugeln nach; die Geschosse verfehlten jedoch ihr
Ziel, und die durchlauchtigste Familie erreichte, nachdem sie das
Altwasser umschlagen, die dichten Weichholzbestände am Ufer der
Elbe, erwartete hier, dem fernen Kleingewehrfeuer mit banger
Spannung lauschend, zugleich aber auch mit dem beruhigenden
Bewußtsein, sich außerhalb des Schußbereiches zu befinden, den
Anbruch der Nacht und rann dann unter dem Schutze der Dunkelheit
durch den Strom.

		[bookmark: page163] Graf
Basse von Saugarten hatte getreu den ihm von seinen heldenmütigen
Ahnen überkommenen Traditionen standgehalten und sah, zwischen zwei
buschige Jungfichten eingeschoben, furchtbar wetzend dem Angriff
des Gegners entgegen. Der Schaum fiel ihm in großen Flocken vom
Gebrech; seine schweißunterlaufenen Lichter rollten in wildem
Zorn.

		Rings um ihn her wurden erregte menschliche Stimmen laut.
»Achtung – Sau!« »Was – Sau? Doktor, Sie haben wohl wieder einmal
Ihre Brille zu Hause gelassen! Wie sollte Schwarzwild
hierherkommen?« »Wenn ich's Ihnen sage, Herr Oberförster! Dort
unter den Fichten! Sehen Sie sie denn nicht?« »Weiß Gott, Sie haben
recht. Nun aber Vorsicht, meine Herren! Es wäre ein Jammer, wenn
uns der Schwarzkittel auch durch die Lappen ginge. Die Treiberkette
dichter schließen! Aber seht euch vor, Leute! So ein alter Keiler
versteht keinen Spaß.« »Hörste Emil? Jeh man nich zu nah' ran,
sonst kannste wat erleben! Det Luder hat Kurasche, det nimmt's
sogar mit deiner Alten uf, wenn's sin muß.« »Schockschwerenot, wer
hat denn da den Hund geschnallt? Natürlich wieder der Assessor!
Menschenskind, rufen Sie doch in Dreideubelsnamen Ihren Köter
zurück, sonst können Sie ihn nachher pfundweise zusammenlesen!«

		Diese Mahnung kam zu spät. Der Brauntiger, der in seinem Leben
noch keine Sau zu Gesicht bekommen hatte, ging mit gesträubtem
Rückenhaar dummdreist auf das borstige Untier los und schien
entschlossen zu sein, es wie einen Fuchs abzuwürgen. Aber da traf
ihn auch schon ein mit voller Wucht von unten nach oben geführter
Schlag, daß er in weitem Bogen durch die Luft flog und mit
aufgerissenem Bauche winselnd und sich krümmend zu den Füßen seines
Herrn liegenblieb.

		Den packte der Furor teutonicus,
und er riß den Drilling an die Backe, um die seinem treuen Hunde
zugefügte Unbill auf der Stelle zu rächen.

		Da rief ihm der Jagdleiter zu: »Nicht schießen, Assessor! Um
Gotteswillen nicht schießen! In der Schonung sind noch
Treiber!«

		Aber es war, als hätte der wackre Basse unter der Schar der ihn
von allen Seiten hart bedrängenden Zweibeine seinen Hauptgegner
erkannt: plötzlich fuhr er aus der Deckung, nahm den Assessor an
und rannte ihn, ehe der Mann wußte, wie ihm geschah, über den
Haufen.

		[bookmark: page164]
»Liegenbleiben! Ruhig liegenbleiben!« Dieses guten Rates, der dem
Bedauernswerten von allen Zeugen seiner Niederlage zugerufen wurde,
hätte es gar nicht bedurft, denn der von den Gewehren des schwarzen
Recken bedrohte Weidmann hatte sich, einer glücklichen Eingebung
folgend, auf den Bauch gewälzt, preßte das Gesicht in das feuchte
Gras und bemühte sich, den Kopf durch den emporgezogenen Rucksack
zu schützen, indes die borstige Exzellenz wütend auf ihm
herumtrampelte und, allerdings ohne jeden Erfolg, heftige Schläge
nach ihm führte.

		Lange hielt sich Basse freilich nicht bei seinem Opfer auf: das
Geschrei der Jäger, die von ihren Schußwaffen keinen Gebrauch
machen konnten, lenkte ihn ab und veranlaßte ihn, die ihm zunächst
stehenden Schützen anzunehmen, die nun nichts Eiligeres zu tun
hatten, als ihm freie Bahn zu machen und in der Flucht nach rechts
und links ihr Heil zu suchen. Der alte Keiler stieß im
Weiterstürmen auf die hier dichtgescharten Treiber, denen das
kniehohe dichte Gestrüpp kein so schnelles Entweichen gestattete;
zwei der Männer wurden zu Falle gebracht, und einem von ihnen mit
einem einzigen Schlage das ganze linke Hosenbein seiner
Englischledernen aufgeschlitzt, die schon den Stürmen dreier
Jahrzehnte getrotzt hatte.

		In dem borstigen Staatsminister, der in seinem Militärverhältnis
Hauptmann der Landwehr war, erwachte jetzt, wo er sich ins Freie
durchgeschlagen hatte, der alte Soldat. Er gedachte alle beherzten
Tiere um sich zu sammeln und mit einer kleinen, aber todesmutigen
Schar einen entscheidenden Angriff auf die sich in geschlossener
Einheit um die drei von ihm niedergestreckten Zweibeine drängenden
feindlichen Streitkräfte zu unternehmen. Aber er gelangte bald zu
der bitteren Erkenntnis, daß die Flucht des obersten Kriegsherrn
eine allgemeine Panik ausgelöst und in den Herzen der Kämpfer jeden
Willen zu mannhaftem Widerstand getilgt hatte. Die Hasen, die er
aus ihren Sassen aufstieß, erklärten einmütig, es sei heller
Wahnsinn, jetzt, wo Durchlaucht selbst durch seinen beschleunigten
Rückzug bekundet habe, daß er sich von einer Entscheidung durch die
Waffen nicht den geringsten Erfolg verspreche, noch auf eine
Wendung des Kriegsglückes zu hoffen; die Blüte der Karnickeljugend
drückte sich verzagt unter Heidekraut und Heidelbeergestrüpp und
war vom Schrecken wie gelähmt, und die Waldschnepfen, die hie und
da im welken Laube hockten, sagten, sie müßten sich neutral
verhalten, denn sie wären fremde Staatsangehörige [bookmark: page165] und hielten sich nur auf
dem Zuge ein paar Tage hier auf, und die ganze Sache ginge sie
nichts an. Die Fasanen ließen sich nicht einmal auf ein Gespräch
mit Graf Basse ein, sondern standen, noch ehe er sie anreden
konnte, auf und strichen nach der Flußniederung hin ab.

		Zu guter Letzt stieß die borstige Exzellenz auf Baron Capreoli.
Der seines Amtes enthobene Kreisdirektor sah ziemlich
heruntergekommen aus: er war mitten im Verfärben und hatte bereits
die rechte Stange abgeworfen. Die beiden Widersacher maßen einander
mit kühlen Blicken.

		»Sie haben manches wieder gutzumachen, Baron. Die Gelegenheit
dazu ist gekommen«, sagte der Minister, mit dem Gebrech nach dem
hohen Kiefernbestande deutend, aus dem der Wind ihnen jetzt den
Schall des Gewehrfeuers zutrug.

		Capreoli lachte höhnisch auf. »Danke verbindlichst für die
gütige Belehrung, Exzellenz!« erwiderte er. »Aber ich weiß selbst,
was ich zu tun habe. Ich möchte Ihnen empfehlen, Ihre Mahnung an
meinen Amtsnachfolger zu richten, der, wenn ich recht unterrichtet
bin, ebenfalls vorgezogen hat, nicht an die Front zu gehen.« Damit
wandte er sich um und wechselte gemächlich in eine
Fichtenschonung.

		Graf Basse sah ein, daß er zu dem von ihm geplanten Unternehmen
keine Unterstützung finden werde, und da er auch als Patriot kein
Fanatiker war, gab er seinen Vorsatz auf und faßte, den Sturz der
Dynastie vorausäugend, den Entschluß, den Staatsdienst zu verlassen
und sich auf seine im Ausland gelegenen Güter zurückzuziehen. Und
da er kein Freund vom langen Überlegen war, machte er sich sogleich
auf die Läufe und passierte, ohne von den mit der Kartoffelernte
beschäftigten, ihm verdutzt nachstarrenden Zweibeinen Notiz zu
nehmen, die Ackerflur und damit zugleich die Landesgrenze.

		Mit seiner Behauptung, der neue Kreisdirektor habe sich nicht an
die Front begeben, hatte Baron Capreoli nur zu recht gehabt. Wer
die feste Überzeugung hat, noch zu Großem berufen zu sein, der
pflegt sein kostbares Leben, dessen Besitz ja die erste
Voraussetzung zu einer erfolgreichen Laufbahn ist, nicht
leichtfertig aufs Spiel zu setzen. Und so war Herr von Malepart,
bei der Frühpürsch durch den Ausbruch der Feindseligkeiten
überrascht, auf Schleichwegen nach seinem festen Burghause geeilt,
hatte jedoch, kaum zwanzig [bookmark: page166] Gänge vom sichern Port entfernt, wieder
kehrtmachen müssen, da unmittelbar vor dem Hauptportal ein Feuer
brannte, mittels dessen die feindlichen Streitkräfte ihr aus
Wellfleisch und Erbsbrei bestehendes Frühstück warm hielten. Er
wußte es einzurichten, daß er jede Schonung, in der er
vorübergehend Deckung gefunden hatte, immer rechtzeitig wieder
verließ, bevor die Schützen ihre Stände bezogen hatten und die
Treiberwehr aufgestellt war. Nur im letzten Treiben hatte er, von
den Aufregungen des Tages ermüdet, den rechten Augenblick zum
Wegschnüren verpaßt und bemerkte nun mit Schrecken, daß hinter ihm
das Geklapper der Treiber immer näher heranrückte, und daß vorn und
an den Seiten schon Schüsse fielen.

		Was tun? Sollte er sich dicht an die Schützen hinanschleichen,
abwarten, bis zwei von ihnen, die benachbarte Stände innehatten,
ihre Gewehre wieder laden mußten, und dann mitten zwischen ihnen
hindurch flüchtig abgehen und dabei, wenn eben möglich, noch einen
verendeten Hasen oder Fasanen rauben? Sollte er versuchen, sich von
den Treibern überlaufen zu lassen oder gar frech auf dem
Rückwechsel durch ihre Kette traben? Auch dieses Auskunftsmittel
hatte manches für sich; der Kreisdirektor glaubte jedoch Anlaß zu
haben, die Knüppel der Treiber beinahe noch mehr zu scheuen als die
Flinten der Schützen, besonders, da er von seinen Ahnen her mit
einer überaus empfindlichen Nase belastet war.

		Aber der Bedrängte wäre nicht der mit allen Wassern getaufte
Reinhard von Malepart gewesen, wenn er sich nicht noch in der
letzten Minute aus der Klemme zu helfen vermocht hätte. Gerade als
hinter ihm in der Treiberkette der Ruf »Achtung, Fuchs!« laut
wurde, entsann er sich, daß ja in allernächster Nähe die
halbverfallene Erdhütte war, die er Herrn Bosko als Sommerwohnung
angewiesen hatte. Er war mit der Örtlichkeit aufs genaueste
vertraut, kannte die Lücke in dem eingesunkenen Dach, die auch der
Gast als Ein- und Ausgang benutzte, und wußte, daß sich in der Tür,
zu der man ehemals auf einigen jetzt mit Gras und Brombeergerank
überwachsenen Erdstufen hinabgestiegen war, ein Brett gelockert
hatte und ohne sonderliche Mühe beiseiteschieben ließ. Schnell
entschlossen schnürte er hin, sprang mit gewandtem Satze hinauf und
verschwand vor den Augen der verblüfften Zweibeine in dem
unterirdischen Gelaß, in dem er zu seinem Erstaunen den
schwarzlockigen Dichter antraf, der, unbekümmert um die Händel
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Welt, in seinem Asyl saß und, während draußen der Kampf tobte, mit
vollkommener Gelassenheit an einem neuen Drama schrieb.
»Entschuldigen Sie freundlichst die Störung, lieber Freund!« sagte
der Kreisdirektor, Herrn Bosko die Pfote schüttelnd. »Sie werden
gewiß verstehen, daß man, wenn man sieben Stunden im Feuer
gestanden hat, das Bedürfnis empfindet, ein wenig zu
verschnaufen.«

		»Das trifft sich vorzüglich, verehrter Gönner, da kann ich Ihnen
gleich einmal den ersten Akt vorlesen«, erwiderte der Dichter
erfreut. »Sie erlauben doch?«

		»Bitte, bitte! Ich betrachte es als eine besondere Ehre, der
erste zu sein, der von Ihrer jüngsten Schöpfung Kenntnis
erhält.«

		Die Treiber, die den Fuchs in der Hütte hatten verschwinden
sehen und ihm den Rückzug abzuschneiden gedachten, holten von einem
in der Nähe aufgeschichteten Klafter ein paar Arme voll schwerer
Scheite und verrammelten damit das Loch im Dache.

		»Es wird ja plötzlich stockfinster. Was mag denn das zu bedeuten
haben?« bemerkte Herr Bosko ungehalten.

		»Diese elenden Zweibeine mißgönnen mir den Kunstgenuß. Sie
wollen Sie am Lesen verhindern. Aber das wird ihnen nicht
gelingen«, sagte Herr von Malepart, das freilich ein wenig schmale
Brett in der Tür beseitigend. »Ist es nun wieder hell genug?«

		Das mußte wohl der Fall sein, denn der Dichter begann schon mit
schönem Pathos seinen Vortrag. Und er war so vollständig bei der
Sache, daß er gar nicht merkte, wie sein Zuhörer immer näher an die
Tür rückte und schließlich, als der Lärm der Treiber in weiter
Ferne verklang, geräuschlos durch die kaum drei Pfoten breite Lücke
ins Freie schlüpfte.

		Herr Bosko las und las, berauscht vom Wohlklang der eigenen
Verse. Da drang plötzlich lebhaftes Stimmengewirr an sein Ohr, und
gleich darauf wurde es um ihn her taghell. Er machte die ihn im
höchsten Grade kränkende Entdeckung, daß der Kreisdirektor
verschwunden war, und sah, wie ein Zweibein die Läufe eines
Drillings durch das Loch im Dache schob. Und dann vernahm er, wie
dieses Zweibein – es war der Oberförster in eigner Person in ein
tolles Gelächter ausbrach und rief: »Na ja, da sieht man wieder,
wie man sich auf die Herren Treiber verlassen kann! Sie [bookmark: page168] können nicht
einmal einen Fuchs von einem Pudel unterscheiden! Das Biest scheint
herrenlos zu sein, es reviert schon lange hier im Holze herum, und
ich hätte es längst über den Haufen geschossen, wenn meine Frau
sich nicht immer einen Schnürenpudel gewünscht hätte. Bequemer kann
man zu so einem Köter gar nicht kommen.« Er vergrößerte das Loch im
Hüttendach, beugte sich hinunter, packte Herrn Bosko mit eisernem
Griff im Genick und holte ihn aus seinem Poetenstübchen an die
profane Oberwelt. Und dann erhielt einer der verdutzt
umherstehenden Treiber die Weisung, den Hund an die Leine zu nehmen
und ihn als Kriegsgefangenen nach der Oberförsterei abzuführen.

		Ein namenloser Groll gegen den Kreisdirektor, der ihn dem Feinde
so perfide in die Hände gespielt hatte, stieg im Busen des Dichters
auf. Er wäre vielleicht daran erstickt, wenn es seiner Eitelkeit
nicht so gewaltig geschmeichelt hätte, daß die Zweibeine jetzt, wo
sie sich seiner Person bemächtigt hatten, den Kampf aufgaben und
den Rückmarsch antraten. Also nur um seinetwillen war der ganze
Krieg geführt worden, um seinetwillen hatten so viele Oper verenden
müssen! In dieser Stunde wurde Herr Bosko seinen strengen
pazifistischen Grundsätzen untreu. Gewiß, der Krieg war und blieb
für ihn etwas Verabscheuungswürdiges, aber wenn er, wie in diesem
Falle, eines großen Zieles wegen geführt wurde, ließ er sich doch
bis zu einem gewissen Grade entschuldigen!

		Freilich, Opfer hatte der Tag genug gekostet. Auf der
Verlustliste standen Baron Capreoli mit zwei Vettern,
achtundzwanzig aus der Verwandtschaft des Domänenpächters Lampe,
der selbst mit einer schweren Verwundung davongekommen war,
dreiundvierzig aus der Sippe seiner Frau, zweiundzwanzig
hoffnungsvolle Sprossen des Geschlechtes derer von Colchicus,
Inspektor Rebhahn mit acht seiner blühenden Söhne, ein Oheim der
Regierungsrätin Nebelkrähe und ein Neffe von Aktuar Eichhorn. Aber
es sprach für eine gewisse ritterliche Gesinnung der Sieger, daß
sie die gefallenen Feinde mitgenommen hatten, wahrscheinlich, um
für deren ehrenvolle Bestattung zu sorgen. Wenigstens kam Kantor
Waldkauz, der bei Einbruch der Dämmerung ein paarmal lautlosen
Fluges über den Hof der Oberförsterei gestrichen war, mit der
Meldung zurück, man habe die Toten in langen Reihen nebeneinander
aufgebahrt und mit grünen Brüchen geschmückt. [bookmark: page169]

	
		
		Siebzehntes Kapitel

		Ausführlicher Bericht über den Ausbruch der
Revolution. Das souveräne Volk ruft Herrn von Malepart, den es
anfangs als stockreaktionären Junker zu hängen gedachte, zum
Präsidenten der Republik aus

		 

		Auf die leidvolle Nacht nach dem denkwürdigen 16. Oktober folgte
ein trüber, naßkalter Morgen. In den Vorhölzern, die gestern noch
im bunten Herbstschmuck geprangt hatten, reckte schon mancher Baum
seine kahlen Äste zum grauen Himmel empor, und feuchtes braunes
Laub bedeckte allenthalben den Boden. Die Bewohner des Waldes
hielten sich, noch immer erschüttert und gelähmt von den
Schrecknissen des vergangenen Tages, untätig in ihren Behausungen,
und wenn sich hin und wieder in den Kronen der Ebereschen
Wacholderdrosseln, in den Erlenbeständen Zeisige und im dichten
Unterholz Rotkehlchen zeigten, so waren es fremde Reisende aus
nördlichen Ländern, die des schlechten Wetters wegen ihre Fahrt
nach dem Süden unterbrochen hatten und die nun den Aufenthalt dazu
benutzten, sich das Schlachtfeld anzusehen.

		Um die Mittagsstunde zeigte sich auf der Waldwiese zwischen dem
Burghause des Kreisdirektors und dem geräumigen Anwesen der Familie
Laputz ein langer Zug von allerhand verdächtig aussehenden
Gestalten, deren manche gleich Fahnen des Aufruhrs Zweige mit
blutrotem Laub mit sich führten. An der Spitze marschierte Ratz
Iltis, ein berüchtigter Einbrecher und Raubmörder, von dessen
verwegenen Taten die wildesten Gerüchte umgingen, und den alle Welt
zurzeit hinter den Mauern des Zuchthauses wähnte. In seiner
Gesellschaft befanden sich zwei kaum minder übel beleumundete
Gesellen mit Namen Habicht und Sperber, Kerle, die als Wegelagerer
die Straßen unsicher machten, und deren stechenden gelben Lichtern
und scharfbewehrten langen Fingern man auf den ersten Blick ansah,
daß sie zu jeder Untat fähig und bereit waren. Auch ein auffallend
gekleidetes Weibsbild war dabei, eine gewisse Frau Elster, die
einen kleinen Trödelkram mit Gold- und Silbersachen betrieb, aber
in dem nur zu begründeten Verdacht stand, eine gewerbsmäßige
Hehlerin zu sein und gelegentlich sogar selbst Diebstähle zu
verüben. Haussuchungen bei ihr hatten allerdings noch nie zu einem
Ergebnis geführt, da sie die Vorsicht gebrauchte, [bookmark: page170] Diebsgut im Walde zu
vergraben, und gerichtliche Verfahren, die gegen sie eingeleitet
worden waren, mußten niedergeschlagen werden, da sie den Nachweis
zu führen vermochte, daß sie an Kleptomanie leide und mitunter ganz
wertlose Dinge wie alte Blechlöffel, Glasscherben und
Zigarettenschachteln mitgehen heiße.

		Im Gefolge dieses vierblättrigen Kleeblatts sah man außer
anderen dunklen Existenzen etliche Raubwürger, ein Dutzend Wiesel,
mindestens ebenso viele Wasserratten und Wühlmäuse, an die hundert
Dohlen und zwei Tannenhäher, schmalschnäbelige Burschen, die aus
Sibirien gekommen waren, um unter der Tierwelt des Westens die
völkerbeglückenden Lehren des Bolschewismus zu verbreiten. Was aber
am meisten auffiel, war, daß sich auch Aktuar Eichhorn dem Zuge
angeschlossen hatte, ein Mann, von dem man zwar wußte, daß er zu
sehr radikalen Anschauungen neigte, dem jedoch niemand zugetraut
hätte, daß er mit Subjekten wie Ratz, Habicht und Sperber
gemeinsame Sache machen werde.

		Die lärmende Volksmenge machte unter der alten Eiche, in deren
Wipfel die Kantorwohnung lag, halt, worauf der Aktuar unter
allgemeinem Jubel ein Stück am Stamm aufbaumte und an dessen rauher
Rinde ein Plakat anheftete, auf dem zu lesen stand:

		Nieder mit der Monarchie!

Es lebe die sozialistische Republik!

		Volksgenossen! Proletarier! Das von Junkern und Kapitalisten
beherrschte Königtum hat seine Rolle ausgespielt. Das
jahrhundertelang geknechtete Volk hat seine Ketten zerbrochen,
nachdem es gestern zum letztenmal den Schweiß seiner Söhne für ein
verrottetes System geopfert.

		Der Tag der Abrechnung ist da! Wir fordern die Abdankung des
Königs und seines Stellvertreters, Auflösung des stehenden Heeres
und Entwaffnung aller reaktionär gesinnten Elemente, Befreiung von
direkten und indirekten Steuern, Beseitigung der Gerichte und
Strafanstalten sowie der Polizei, sofortige Freilassung aller
Gefangenen, das uneingeschränkte Recht der freien Meinungsäußerung
durch Wort und Schrift, soweit sie den Lehren des Sozialismus
entspricht, gleichmäßige Verteilung des Besitzes, Aufhebung aller
Standesvorrechte, Privilegien und Titel sowie der Ehe, endlich
strengste Bestrafung jeder Arbeit.
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Proletarier, schließt euch unter der Parole: Freiheit, Gleichheit,
Brüderlichkeit zusammen! Einigkeit macht stark! Auf zum Kampfe
gegen die Reaktion!

		Der sozialistisch-republikanische
Volksausschuß.

		 

		Nachdem die Versammelten das Plakat gelesen hatten, sprang Ratz
Iltis, ein noch jüngerer Mann von keineswegs unsympathischem
Äußern, auf einen Stubben und hielt eine schweißtriefende
Ansprache, worin er betonte, die Erfüllung der auf diesem Anschlag
formulierten Forderungen sei das Allermindeste, was das mündig
gewordene Volk von der Revolution, die jetzt begonnen habe, zu
erwarten berechtigt sei. Es wäre ja noch nicht viel, aber es wäre
doch ein kleiner Anfang. Als das letzte und höchste Ziel der
revolutionären Bewegung betrachte er das Recht jedes Tieres, sich
ohne Rücksicht auf die Gesamtheit seinen Anlagen und Neigungen
gemäß auszuleben, und deshalb könne die heute proklamierte
sozialistische Republik nur der Übergang zu dem Idealzustande sein,
in dem überhaupt keine Staatsgewalt mehr bestehe, sondern jeder
sich bei seinen Handlungen lediglich von den Gesetzen leiten lasse,
die dem einzigen in der Natur begründeten Recht, dem des absoluten
Egoismus, entsprängen. Einstweilen sei man, wie gesagt, von diesem
Idealzustande noch weit entfernt; man müsse aber schon heute an
seiner Verwirklichung arbeiten, indem man die Besitzenden aus ihrer
satten Ruhe aufscheuche, ihre Habe unter die verteile, die durch
ihre Tätigkeit zum Wohle des Volkes an einer rücksichtslosen
Ausnutzung ihrer Fähigkeiten und Kräfte zum eigenen Vorteil
behindert seien, und jenen selbst dadurch Gelegenheit biete, sich
durch den intensiver geführten Kampf ums Dasein von ihrer geistigen
und körperlichen Erschlaffung zu befreien. Da man nun mit einer
solchen auch für die zunächst davon Betroffenen heilsamen Aktion
irgendwo den Anfang machen müsse, so schlage er vor, einen Überfall
auf den ersten besten Herrensitz, also auf Haus Malepart, zu
machen, den Eigentümer daraus zu verjagen, die darin aufgehäuften
Wertgegenstände zu teilen und das feste Schloß einem Manne zu
überweisen, von dem man die Gewißheit habe, daß er entschlossen
sei, die folgerichtige Weiterentwicklung der Revolution nach
Kräften zu fördern.

		Der tobende Beifall, der seinen Ausführungen folgte, bewies dem
Redner, wie die kühnen Gedanken, die er in die Menge geworfen,
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allenthalben gezündet hatten. Immer lauter erscholl der Ruf: »Auf
nach dem verfluchten Junkersitz! Auf nach Haus Malepart!«

		Ein Teil der Versammelten schickte sich schon an, zum Burghause
hinüberzufluten, um dessen Enteignung unverzüglich vorzunehmen,
aber da erhob sich noch einmal die schrille Stimme des Führers.
»Ehe wir den Beschluß des souveränen Volkes zur Ausführung bringen,
Genossen, lasset uns anhören, was unsere sibirischen Brüder uns zu
verkünden haben. Sie haben mir Grüße von meinem Vetter, dem Zobel,
gebracht und möchten gern auch einige Worte an euch richten. Leider
sprechen sie nur Russisch, aber Genosse Rauchfußbussard, der ja
seit einigen Tagen auch unter uns weilt, wird so freundlich sein,
uns ihre Rede zu übersetzen.«

		Die beiden Fremden verständigten sich, wer von ihnen den
Sprecher machen solle, und dann hüpfte der eine, ein schmächtiger
Vogel in dunkelbraunem, mit unzähligen hellen Flicken bedecktem
Gewande, zu Ratz Iltis auf das Podium.

		»Laß hören, Caryocatactes Caryocatactowitsch, was du uns zu
sagen hast!« gebot der Einbrecher, der sich merkwürdig schnell in
die Rolle eines Versammlungsleiters hineingefunden hatte.

		Der Sibirier öffnete den langen schmalen Schnabel und gab eine
Reihe seltsam klingender Laute von sich, die der Rauchfußbussard
Satz für Satz verdolmetschte. Er und sein Freund Nucifraga
Nucifragowitsch seien gekommen, so etwa lautete die Ansprache des
Fremden, um den Tieren des Westens die Grüße der Brüder im Osten zu
überbringen, und sie schätzten sich glücklich, diesen Grüßen heute
auch die aufrichtigsten Glückwünsche zu dem nun auch hier
begonnenen Befreiungswerke beifügen zu können. Sie daheim hätten
unter dem zarischen Absolutismus des Wisents besonders schwer zu
leiden gehabt, aber nun sei der kaiserliche Wiederkäuer nicht nur
gestürzt, sondern auch mit seinem gesamten Hause und Anhang
ermordet, und die Sonne der Freiheit leuchte über dem ganzen Lande.
Wo einst der finstere Despotismus geherrscht habe, lebe man jetzt
wie im Paradiese; die Arbeit sei abgeschafft, unter allen Tieren
herrsche vollkommene Gleichheit und Brüderlichkeit, und jeder
Genosse habe das erhebende Bewußtsein, daß alle anderen genau so
hungerten wie er selbst. Denn hungern tue man, seit keiner mehr
arbeite, ganz allgemein, daraus wolle er gar kein Hehl machen, und
er berichte es um so lieber, als es [bookmark: page173] der einzige Mißstand sei, der sich seit
der Einführung der Diktatur des Volkes bemerkbar gemacht habe. Aber
auch das habe wieder seine gute Seite, denn je mehr Tiere am Hunger
zugrunde gingen, desto länger könnten die übrigen ihr Leben
fristen. Einmal müsse es ja doch anders werden, denn die Natur, die
die Geschöpfe ins Leben rufe, habe doch die Pflicht, auch für ihre
Ernährung zu sorgen, und werde sich dieser Pflicht auf die Dauer
nicht entziehen. Er rate allen Brüdern im Westen, ob sie nun Federn
oder Haare trügen, sich die Neuregelung der Dinge, wie man sie im
Osten so glücklich durchgeführt habe, zum Muster zu nehmen und
jedes Tier, das sich so segensreichen Reformen widersetze, ohne
Erbarmen am nächsten Baume aufzuknüpfen.

		Als der Fremde mit seiner Rede zu Ende war, brach wieder
tobender Beifall los, und überall wurde der Ruf laut: »Auf nach dem
Burghause! Der Kreisdirektor, dieser Reaktionär, muß heute noch
hängen!« Und nun gab es kein Halten mehr: die Menge stürmte mit
kochender Seele nach Haus Malepart hinüber, um an dem verhaßten
Junker ihr Mütchen zu kühlen.

		Dieser hatte die Vorgänge auf der Waldwiese von der auf den
oberen Altan des festen Baues mündenden Röhre aus genau beobachtet
und bei der Annäherung der freiheitstrunkenen Horde sofort
begriffen, daß es ihm an den Kragen gehen solle. Aber er war nicht
der Mann, der sich durch das Gebrüll von Leuten dieses Schlages
einschüchtern ließ, und wußte nur zu genau, wie wenig dazu gehört,
eine Volksmasse ohne feste politische Überzeugungen
umzustimmen.

		Schnell entschlossen drehte er sich in der engen Röhre um und
steckte zur Begrüßung der Ankömmlinge seine brandrote Standarte
hinaus. Die Folge davon war, daß das Gejohl der Revolutionshelden
sofort verstummte. Man merkte es ihnen an: die einfache Tatsache,
daß das Panier der Freiheit nun auch vom Söller des Junkersitzes
wehte, hatte die braven Tiere völlig aus dem Konzept gebracht.
Beinahe kleinlaut standen sie vor dem Portal und wußten nicht
recht, was sie tun sollten.

		Ihre Verwirrung wurde noch größer, als der Mann, den sie
aufzuknüpfen gekommen waren, wenige Augenblicke später ganz
unbefangen zu ihnen heraustrat und sie mit einem halb
wohlwollenden, halb verbindlichen Lächeln begrüßte. »Nun, mein
Bester, sieht man Sie endlich auch einmal wieder?« wandte er sich
an den [bookmark: page174]
verblüfften Ratz, ihm kräftig die Brante schüttelnd. »Ich habe
immer bedauert, daß Sie infolge einer kleinen Differenz mit dem
Staatsanwalt so lange unabkömmlich waren. Wenn unsere Juristen mehr
Verständnis für die individuellen Eigentümlichkeiten ihrer Mittiere
hätten, könnte es gar nicht vorkommen, daß man einen genialen Kerl
wie Sie wegen eines belanglosen Verstoßes gegen irgendeinen
Paragraphen eines überlebten Gesetzes auf Gott weiß wie lange Zeit
in seiner Bewegungsfreiheit behindert. Na, die Hauptsache ist, daß
Sie wieder da sind!« Er ließ den Iltis stehen und näherte sich dem
Habicht. »Nun, die Mauser glücklich überstanden, alter Freund?
Sehen wieder brillant aus. Ich muß bekennen, im August, als wir uns
auf der Hühnersuche trafen, habe ich mir Ihretwegen ernstliche
Sorge gemacht. Ich sprach deshalb auch mit Doktor Adebar, aber der
meinte, Sie hätten eine robuste Natur und könnten's auf mehr als
sechzig Jahre bringen.« »Sieh da, da ist ja auch Herr Sperber!«
wandte er sich an den kleinen Halunken, ihm vertraulich die
Schulter klopfend. »Was macht denn die liebe Familie? Ihre Gattin
habe ich im Mai, als sie im Stangenholze hinter dem Schmerlenbach
brütete, ja oft begrüßt und mich im Juni dann über die sechs
prächtigen Kinderchen gefreut, die mit ihren hellen Lichtern so
verständig über den Horstrand herunteräugten. Und nun höre ich, daß
sie schon die Schule hinter sich haben. Wie doch die Zeit vergeht!
Ja, ja, aus Kindern werden Leute! Aber«, fuhr er nach einer kleinen
Pause fort, »wir reden und reden, und ich habe noch gar nicht
gefragt, was mir die Ehre Ihres Besuches verschafft. Sie kommen ja
mit einem überaus ansehnlichen Gefolge, meine Herren. Ich würde Sie
gern einladen, näher zu treten, für eine so stattliche Gesellschaft
ist jedoch der Raum in meinem alten Raubschlosse zu beschränkt.
Darf ich also fragen, womit ich Ihnen dienen kann?«

		Die Führer des Haufens äugten einander an, unschlüssig, was sie
dem Junker, der sie nicht anders, als wären sie seinesgleichen,
empfangen hatte, erwidern sollten. Da hüpfte Frau Elster, von der
noch nie jemand hätte behaupten können, daß sie auf den Schnabel
gefallen sei, vor, knickste und sagte: »Der Herr Kreisdirektor
werden entschuldigen; wir wollten Ihnen nur mitteilen, daß es mit
der Monarchie nun vorbei ist, und daß wir heute früh die
sozialistische Republik proklamiert haben.«
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erzählen Sie mir nichts Neues, meinte gute Frau«, erwiderte Herr
von Malepart mit heiterer Miene. »Ich habe so etwas längst
vorausgesehen und beglückwünsche die Herrschaften von ganzem Herzen
zu dieser prächtigen Idee. Daß die Monarchie eine überlebte
Institution war, darüber sind wir uns wohl alle längst im klaren
gewesen. Es hätte nicht erst des gestrigen Fiaskos bedurft, um die
Mängel des ganzen Systems vor aller Welt darzutun. Sie lagen für
jeden Sehenden offen zutage. Ich habe, wie Ihnen mein Freund und
Mitarbeiter Eichhorn gewiß bestätigen wird, die Entwicklung der
Dinge mit banger Sorge verfolgt und mehr als einmal meine warnende
Stimme erhoben. Die Fehler, die unsere durch und durch unsoziale
Regierung auf dem Gebiete der inneren Politik gemacht hat, will ich
Ihnen gar nicht aufzählen; die werden Sie mindestens ebenso genau
kennen wie ich. Aber ich möchte Sie daran erinnern, daß auch unsere
äußere Politik vollständig verfahren war. Und woran lag das? An der
Unfähigkeit der verantwortlichen Männer. Basse war eine vollkommene
Null, eine sehr massive Null zwar, aber eine Null. Seine völlige
Passivität hat unglückseligerweise Hubertus XII. in seiner Neigung,
sich als politischer Dilettant zu produzieren, bestärkt. Ich weiß
nicht, ob ich mich täusche, aber meiner Meinung nach haben wir den
gestrigen Tag einzig und allein dem provozierenden Auftreten des
Fürsten zu verdanken, der sich in seiner mir kaum verständlichen
Verblendung verleiten ließ, Abend für Abend, noch ehe es recht
dunkel war, auf die Kartoffeln hinauszuwechseln und sein
frischgeschlagenes Geweih den Zweibeinen ostentativ zur Schau zu
stellen.«

		»Stimmt, stimmt! Der Kreisdirektor hat recht! Hubertus XII.
trägt am Kriege ganz allein die Schuld!« rief jemand in der
Menge.

		»Das schlimmste war aber, daß diesem herausfordernden Gebaren
sein persönlicher Mut durchaus nicht entsprach«, fuhr Herr von
Malepart fort. »Er war wirklich alles andere als ein Held. Wäre er
der gewesen, für den er sich auszugeben liebte, so hätte er die
gestrige Katastrophe nicht überlebt. Ein Held würde an der Spitze
seiner Truppen den Tod gesucht haben. Freunde, mir tritt die
Schamröte in die Wangen, wenn ich daran denke, daß wir uns von
dieser Memme haben regieren lassen.«

		»Das kann der Kreisdirektor jetzt leicht sagen«, bemerkte eine
Wasserratte mit höhnischem Lachen. »Und doch hat keiner mehr vor
Hubertus XII. gekatzbuckelt als er!«
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»Meine liebe Frau, Sie reden, wie Sie's verstehen«, erwiderte Herr
von Malepart ruhig. »Wer auf gekrönte Häupter Einfluß zu gewinnen
beabsichtigt, muß sich nun einmal den höfischen Gebräuchen fügen.
Und ich will nicht leugnen, daß ich mir die Fähigkeit zugetraut
habe, den Fürsten zu sozialistischen Grundsätzen zu bekehren.«

		»Der Kreisdirektor und sozialistische Grundsätze! Er soll sich
nicht auslachen lassen!« rief der Schornsteinfegergeselle Turmdohle
mit gellender Stimme. Und ganz im Hintergründe fügte jemand hinzu:
»Der Reaktionär denkt wohl, er könnte uns mit seinem Geschwätz dumm
machen!«

		»Sie dahinten, keine Injurien, wenn ich bitten darf!« entgegnete
Herr von Malepart mit gut gespielter Entrüstung. »Den Ausdruck
›Reaktionär‹ muß ich als eine grobe Beleidigung auf das
entschiedenste zurückweisen. Glauben Sie etwa, ich hätte mich, weil
ich unglücklicherweise adliger Abstammung bin, des Rechtes begeben,
einen vernünftigen Gebrauch von meinen fünf Sinnen zu machen und
mir über die Dinge dieser Welt eine eigene Meinung zu bilden? Nein,
Leute, das Recht, das ich als modernes Tier jedem von Ihnen
zubillige, nehme ich auch für mich in Anspruch. Sie kennen ohne
Zweifel die Geschichte der großen französischen Revolution. Ich
frage Sie, würden Sie es wagen, Mirabeau, bloß weil er zufällig als
Graf gewölft wurde, einen Reaktionär zu nennen? Könnten Sie in
meinem Innern lesen, so würden Sie staunen. Sie würden vielleicht
sogar sagen: der Mann ist uns zu radikal, er stellt im Interesse
des Proletariats Forderungen, die sich nie erfüllen lassen. Und mit
diesem Einwand hätten Sie gar nicht so unrecht. Aber, meine
Freunde, wer viel begehrt, muß noch mehr fordern, das ist das erste
Gesetz aller politischen Klugheit. Für die Abstriche sorgt schon
das Schicksal.«

		»Da hat er recht. Beim Fordern kann man den Schnabel gar nicht
voll genug nehmen. Und deshalb ist meine Meinung, wir sollten zu
allererst einmal den Antrag stellen, daß in Zukunft alle Sträucher
Dornen tragen, und daß an jedem Dorn ein junger Frosch aufgespießt
sein muß«, meinte ein alter Raubwürger, der schon ein wenig bequem
geworden war.

		»Sehr richtig, mein Bester! Da hört man doch endlich einmal
einen praktischen Vorschlag! Wenn ich jemals in die Lage kommen
sollte, ein Kabinett zu bilden, wozu natürlich nicht die geringste
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Aussicht vorhanden ist, so würde ich Sie mit dem Portefeuille für
Landwirtschaft und Forsten betrauen«, erwiderte der Kreisdirektor.
»Ein Landwirtschaftsminister, wie ich ihn mir denke, hätte
allerdings keinen leichten Stand«, setzte er hinzu, »er müßte mit
der größten Schärfe gegen die Agrarier vorgehen, die den Hals nicht
voll bekommen können und deshalb die Schuld an unserer
wirtschaftlichen Misere tragen. Ginge es nach mir, so müßten diese
Herren ihre Erzeugnisse direkt an die Konsumenten liefern, und zwar
nahezu kostenlos, denn der Grund und Boden, den sie bebauen, gehört
doch von Haus aus der Allgemeinheit, und für Regen und
Sonnenschein, deren Einwirkung sie ihre Produkte in allererster
Linie verdanken, geben sie keinen Pfennig aus. Daß sie sich
hauptsächlich auf die Agrarier stützte, hat die bisherige Regierung
mit Recht beim Volk um alle Sympathien gebracht. Würde man mir die
Leitung des Staates übertragen, wovor mich jedoch der Himmel
behüten möge, so würde ich meine Ratgeber ausschließlich aus der
Bevölkerungsschicht wählen, die in Wahrheit der Kern der Nation ist
und schon, weil sie die Majorität repräsentiert, Anspruch darauf
erheben darf, einen ausschlaggebenden Einfluß auf die Regierung zu
gewinnen, aus der Schicht der sogenannten kleinen Leute, der
Gewerbetreibenden, Arbeiter und Subalternbeamten. Wie viele
befähigte Köpfe sehe ich allein unter Ihnen, meine Freunde! Einen
wie vortrefflichen Minister des Innern würde zum Beispiel mein
wackrer Mitarbeiter Eichhorn abgeben, ein Mann, der die härtesten
Nüsse mit spielender Leichtigkeit zu knacken versteht! Können Sie
sich einen geeigneteren Minister für auswärtige Angelegenheiten
denken als Ratz Iltis, der in der Welt herumgekommen ist und in den
Hühnerställen und Taubenschlägen der Zweibeine so gut Bescheid weiß
wie in seinem eigenen Bau? Brauche ich Ihnen den Nachweis zu
erbringen, daß das Portefeuille des Kriegsministers in keine
besseren Fänge kommen könnte als in die meines alten Jagdkameraden
Habicht, der in seinem Wesen Scharfblick, Vorsicht und
Entschlossenheit vereint und weit über die Grenzen hinaus jeden
Baum und Strauch, jede Blöße und jede Dickung kennt? Ja, meine
Freunde, da ich die Zurücksetzung der Frauen im politischen Leben
immer als eine schreiende Ungerechtigkeit empfunden habe, würde ich
sogar keinen Augenblick zögern, eine der begabtesten unter unseren
Schwestern, Frau Pica Elster, in die Regierung zu berufen und ihr
das Ressort des [bookmark: page178] Handels zu überweisen. Sie steht mitten im
praktischen Leben und hat durch Fleiß und Umsicht ihre Firma zu
hoher Blüte gebracht, sie versteht vor allem, ökonomisch zu
wirtschaften, und würde, da sie gewohnt ist, auch den
geringfügigsten Dingen Beachtung zu schenken, unserem Volke
wirtschaftliche Werte zu erhalten wissen, die sonst
verlorengehen.

		Meine Freunde, ich habe, indem ich Ihnen da meine unmaßgeblichen
Vorschläge zur Bildung eines Kabinetts unterbreitete, keineswegs
beabsichtigt, mich Ihnen als Kandidaten für den Posten des
Präsidenten der von Ihnen proklamierten Republik zu empfehlen.
Dieser Ehrgeiz liegt mir völlig fern, und ich zweifle keinen
Augenblick, daß Sie einen Würdigeren finden werden. Aber erlauben
Sie mir, mich als einen der Ihren zu betrachten, verfügen Sie, wenn
Sie mich brauchen können, jederzeit über meine bescheidene
Arbeitskraft und nennen Sie mich fortan mit dem ehrenvollen Titel
Genosse! Die rote Farbe«, setzte er mit bedeutsamem Lächeln hinzu,
»habe ich ja nie verleugnet, ich habe sie vielmehr auch dann mit
Stolz getragen, wenn mich meine dienstlichen Obliegenheiten in
persönliche Berührung mit Hubertus XII. brachten. Daß mir dies oft
verdacht worden ist, weiß ich wohl. Aber welcher Mann kann
unangefochten leben, der den Mut hat, seine Überzeugung frei zu
bekennen?« Er ließ seine Blicke fragend über die ihn umdrängende
Menge schweifen, als erwarte er von ihr sein Urteil.

		Der kleine Aktuar, den die Aussicht, Minister zu werden,
gewaltig kitzelte, und der sich von der Gönnerschaft seines
bisherigen Vorgesetzten mehr Vorteil versprach als von einem
bedingungslosen Anschluß an Leute vom Schlage eines Ratz Iltis und
Habicht, bäumte an einer Fichte empor und hielt, sich mit allen
Vieren an einem schwanken Zweige festklammernd, eine Ansprache.
»Genossen, für die Gesinnung meines Freundes Malepart kann ich mich
verbürgen«, sagte er. »Daß er ein Mann von Charakter ist, geht ja
schon daraus hervor, daß er sich von seinem reaktionären Onkel
losgesagt und damit auf eine bedeutende Erbschaft Verzicht
geleistet hat. Wie wäre es, wenn wir ihn bäten, sein Genie und
seine Arbeitskraft in den Dienst unserer Sache zu stellen und die
Präsidentschaft der Republik zu übernehmen? Wenn er sich dazu
entschlösse, an die Spitze der Regierung zu treten, so wäre das für
uns ein Erfolg von unschätzbarem moralischem Werte. Tausende [bookmark: page179] von Tieren,
die heute noch grollend beiseite stehen, weil es ihnen schwer wird,
sich mit der Neuordnung der Dinge abzufinden, würden ihren
Widerstand aufgeben und dadurch dem von uns proklamierten
Staatswesen die sonst unausbleiblichen schweren Kämpfe um seine
Existenz ersparen. Die Richtlinien seiner Politik hat Genosse
Malepart ja durch die Namen derer gekennzeichnet, die er zur
Bildung des Kabinetts für geeignet hält. Selbstverständlich müßten
wir, bevor wir eine Volksabstimmung darüber veranstalten, ob dem
Genossen Malepart die Würde eines Präsidenten der sozialistischen
Republik angetragen werden soll, uns Gewißheit darüber verschaffen,
ob die für die Ministerposten in Aussicht Genommenen bereit sind,
in das zu bildende Kabinett einzutreten. Ich richte deshalb an die
Genossen Ratz Iltis, Raubwürger und Habicht sowie an die Genossin
Elster die Frage, ob mit ihrer Geneigtheit zur Übernahme eines
Portefeuilles zu rechnen ist.«

		Ein paar Augenblicke herrschte unter den Versammelten
Totenstille. Dann antworteten Raubwürger, Habicht und Frau Elster
wie aus einem Schnabel mit einem lauten und, wie es schien,
sehr freudigen Ja.

		»Das geht wider alle Verabredung«, erklärte Ratz Iltis, der mit
Schrecken erkannte, daß ihm der pfiffige kleine Aktuar, dessen
Gesinnung ihm schon längst verdächtig vorgekommen war, das Heft aus
den Branten gewunden hatte. »Wir sind doch nicht hierher gekommen,
um den Kreisdirektor zum Präsidenten zu machen, sondern um ihn an
seinem besten Halse aufzuknüpfen!«

		In der Menge rief jemand: »Quatsch nicht, Ratz! Halt den Fang!«
und aller Seher richteten sich scheu auf Herrn von Malepart, um den
Eindruck zu ergründen, den dieses recht unzeitgemäße Geständnis des
persönlich überall wenig beliebten Zuchthäuslers auf ihn ausübte.
Aber der verzog sein schmales Antlitz nur zu einem sarkastischen
Lächeln und sagte: »Der köstliche Humor, der aus den Worten des
Genossen Ratz Iltis spricht, macht mir unsern Freund nur um so
sympathischer. Als Minister des Äußeren wird er am rechten Platze
stehen, denn Humor ist immer das Merkmal eines überlegenen
Geistes.«

		»Also, Genosse Ratz, tust du mit oder nicht?« fragte Aktuar
Eichhorn, über die Entgleisung des Mannes innerlich aufs höchste
empört.

		»Na ja,« erwiderte dieser mit boshaftem Lachen, »es wird mir
schon nichts anderes übrigbleiben.«
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»Gut! Ich für meine Person erkläre ebenfalls meine
Bereitwilligkeit, in das zu bildende Kabinett einzutreten, und
schlage nunmehr vor, darüber abzustimmen, ob dem Genossen Malepart
die Präsidentschaft angeboten werden soll«, fuhr Eichhorn fort.
»Findet der Antrag Unterstützung?«

		Allerorten reckten sich Branten, Pfoten und Flügel empor.

		»Ich danke euch. Genossen«, sagte der Aktuar. »Das ist nahezu
die Majorität. Wir schreiten nun zur Abstimmung. Wer dafür ist, daß
wir den Genossen Malepart ersuchen, die Würde eines Präsidenten
unserer freien sozialistischen Republik anzunehmen, erhebe
Vorderlauf oder Flügel!«

		Wie auf Kommando fuhren die Gliedmaßen der Eingesessenen in die
Höhe. Nur die beiden Sibirier und der Rauchfuß, die als Landfremde
nicht stimmberechtigt waren, hockten regungslos da und warfen Ratz
Iltis, den sie für die Seele der revolutionären Bewegung gehalten
hatten, enttäuschte Blicke zu.

		»Ich stelle fest, daß der Antrag einstimmig angenommen worden
ist, und richte an den Genossen Malepart im Namen des souveränen
Volkes die Frage, ob er willens ist, als Präsident an die Spitze
der Republik zu treten und zu gegebener Zeit die von einer
konstituierenden Versammlung zu erlassende Verfassung zu
beschwören?«

		Der also Geehrte tat, als ringe er nach Worten. Drei-, viermal
griff er nach seiner Standarte und wischte sich mit deren Blume
über die Seher. »Verehrte, liebe Genossen«, begann er endlich mit
einer Stimme, die vor innerer Erregung zu zittern schien, »die
Kundgebung eures einmütigen Willens, mir die Präsidentschaft
unserer geliebten Republik zu übertragen, überwältigt und beschämt
mich. Die Last, die ihr damit auf meine Schultern legt, ist schwer,
fast zu schwer für meine schwachen Kräfte. Bringe ich doch zu dem
hohen Amte nichts weiter mit als den heißen Wunsch, mich eures
Vertrauens würdig zeigen zu können, und das redliche Bestreben, dem
Vaterlande zu nützen. Genossen, ich danke euch! In der
Einmütigkeit, mit der ihr mich zu eurem Oberhaupt erwählt habt,
erkenne ich das Gebot des Schicksals, mich meiner Pflicht nicht zu
entziehen. Ich nehme die mir vom souveränen Volke übertragene Würde
an, aber nur unter der Voraussetzung, daß ihr Nachsicht mit mir
übt, und daß jeder von euch mich mit Rat und tätigem Beistand
unterstützen wird. Es lebe die freie sozialistische Republik!«
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Versammelten stimmten in den Ruf begeistert ein. Als wieder Stille
eingetreten war, ergriff Aktuar Eichhorn noch einmal das Wort. Er
dankte dem neuernannten Staatsoberhaupt für seine Bereitwilligkeit,
Begabung und Kräfte in den Dienst des teuern Vaterlandes zu
stellen, und sicherte ihm im Namen der Wähler weitgehende
Unterstützung zu. »Und nun, Genossen,« schloß er, »laßt uns die
Gefühle der Dankbarkeit und Verehrung, die wir für den Steuermann
unseres soeben vom Stapel gelassenen Staatsschiffes hegen,
zusammenfassen in die jubelnde Huldigung: Seine Exzellenz, der Herr
Präsident der Republik, lebe hoch!«

		Nicht endenwollende Ovationen folgten. Der Mann, der vor einer
knappen Stunde gehängt werden sollte, war der Held des Tages, der
vergötterte Liebling der Menge geworden, und dieselben Leute, die
sich vorhin noch um die Ehre gebalgt hätten, ihm die Schlinge um
den Hals zu legen, drängten sich jetzt an ihn hinan, um ihm die
Braute zu schütteln oder doch wenigstens einen freundlichen Blick
von ihm zu erhaschen.

		Er aber hatte längst einen Seher auf die beiden Sibirier
geworfen, und da es ihm so vorkam, als hätten sie sich von der in
ihrer Heimat herrschenden Hungersnot ganz hübsch wieder erholt,
ließ er sie durch den Genossen Rauchfuß bitten, sich heute zum
Diner im Burghause einzufinden. Als sie dann, vertrauensselig, wie
Tannenhäher nun einmal sind, zu der ihnen bezeichneten Stunde
pünktlich erschienen, begrüßte er sie mit den Worten: »Genossen,
der Gedanke, daß Sie, in Ihr Vaterland zurückgekehrt, eines Tages
dem Hunger erliegen könnten, ist mir unerträglich. Erlauben Sie
mir, Sie vor einem so qualvollen Tode zu bewahren!« Sie verstanden
seine Worte nicht, hätten auch, selbst wenn sie sich in der Sprache
der Tiere des Westens einigermaßen fließend auszudrücken vermocht
hätten, kaum Zeit gehabt, ihm für seine Fürsorge zu danken, denn er
riß ihnen blitzschnell die Köpfe ab, rupfte sie notdürftig und
verspeiste sie ohne alle weitere Zubereitung. Und er stellte dabei
mit Befriedigung fest, daß die beiden kommunistischen Vögel beinahe
ebenso schmeckten und längst nicht so zähe waren wie die
konservative alte Ringeltaube, die sich auf ihrer Herbstwanderung
verspätet, und die er heute früh an der Tränke überrumpelt hatte.
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		Achtzehntes Kapitel

		Allerlei Parlamentarisches. Während der
erregten Debatte über den Militäretat bewahrt Major von Swinegel
mit gewohnter Kaltblütigkeit das junge Staatswesen vor
verhängnisvollen fremden Einmischungen, woraus zu ersehen, daß ganz
ohne Militär doch nicht auszukommen ist. Frau Nikoline Lampe, die
bei Exzellenz von Malepart vorspricht, um ihrem Gatten eine
Anstellung bei der Regierung zu verschaffen, macht mit dem Herrn
Landespräsidenten sehr trübe Erfahrungen

		 

		Der November war gekommen, der Monat, in dem sich sonst die
Natur in tiefstes Schweigen hüllt, und die graue Sorge wie ein
schwerer Alp auf den Tieren des Waldes lastet, daß sie still und
verdrossen ihrem Tagewerk nachgehen oder, wenn sie zu den
Glücklichen gehören, denen ein freundliches Geschick vergönnt, sich
für ein paar Monate mit holden Träumen über die Not des Lebens
hinwegzutäuschen, die Vorbereitungen zum Winterschlafe treffen.

		Diesmal jedoch war von dem müden Herbstesfrieden im Walde nichts
zu merken, denn trotz den trüben, feuchtkalten Tagen brandeten die
Wogen der politischen Erregung höher als je.

		Auf der Wiese vor dem Burghause des neuen Staatsoberhauptes
tagte die Landesversammlung der Tiere, die nach lebhaften Debatten
und unter dem Drucke der radikalen Parteien den Präsidenten der
jungen Republik im Amte bestätigt hatte und sich nun mit der
Durchberatung der Verfassung beschäftigte. Bei der Zusammensetzung
des Parlaments, worin die Anhänger des alten und die des neuen
Systems ungefähr in gleicher Anzahl vertreten waren, war es nicht
verwunderlich, daß die kleine demokratische Fraktion das Zünglein
an der Wage bildete, und daß letzten Endes die Stimme des uralten
Abgeordneten Laputz, des Seniors der bekannten weitverzweigten
Familie, der bei seinen Parteifreunden das höchste Ansehen genoß,
ausschlaggebend war. Der hochbetagte Herr, der jeden Morgen von
zweien seiner Urenkel in die Versammlung geleitet und nachmittags
wieder abgeholt wurde, lebte jetzt, wo er die Träume seiner Jugend
der Verwirklichung so nahe sah, förmlich wieder auf, nicht gerade
zur Freude seiner Angehörigen, auf deren unschuldige Häupter er
seinen Ärger über alle Angriffe von rechts und links sehr
temperamentvoll entlud.
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Herrn von Maleparts diplomatische Begabung zeigte sich im hellsten
Lichte. Er wohnte den Sitzungen der Landesversammlung mit der
größten Regelmäßigkeit bei, ohne persönlich in den Gang der
Verhandlungen einzugreifen, und begegnete allen Volksvertretern
ohne Ansehung ihrer Parteizugehörigkeit mit vorbildlicher
Verbindlichkeit. Aber während er sich bei jeder Gelegenheit nur als
das ausführende Organ des Volkswillens, als den »Hausknecht der
Republik« bezeichnete, wußte er unter der Hand jeden einzelnen
Abgeordneten in seinem Sinne zu bearbeiten und durch weitgehende
Versprechungen seinen Wünschen gefügig zu machen, so daß im Grunde
genommen der sich bei den Abstimmungen offenbarende Wille des
Volkes nichts anderes als der Wille seines Oberhauptes war. Durch
wohlfeile Zugeständnisse wußte er bei den Proletariern den Eindruck
zu erwecken, als seien sie durch die Staatsumwälzung tatsächlich
der maßgebende Stand geworden, und nichts erfüllte ihn mit größerer
Genugtuung als ein Gespräch zweier Frauen aus dem Volke, das er
einmal bei seinem Abendpürschgang belauschte, und das mit den
Worten schloß: »Ja ja, Brandmausen, man muß sich erscht dran
gewöhnen, daß wir nun die Öberschten sind!«

		Das Kabinett, das er gebildet und der Landesversammlung
präsentiert hatte, sah freilich wesentlich anders aus, als nach den
von ihm nach Ausbruch der Revolution gemachten Andeutungen zu
erwarten gewesen war. Von den Leuten, denen er seine Erhebung auf
den Präsidentenstuhl verdankte, hatte nur der ehemalige Aktuar
Eichhorn ein Portefeuille erhalten, ein Mann, dessen unbedingte
Ergebenheit ihm über allen Zweifel erhaben schien. Dem Zuchthäusler
Ratz Iltis hatte der Schlaukopf mit dürren Worten erklärt, er habe
zu seinem lebhaften Bedauern aus Presseäußerungen ersehen, daß die
Regierungen des Auslandes die Ernennung einer so übelberüchtigten
und wegen ihrer brutalen Rücksichtslosigkeit allgemein verhaßten
Persönlichkeit zum Minister des Äußeren als einen feindseligen Akt
betrachten würden, und müsse sich deshalb seine anderweitige
Verwendung im Staatsdienst vorbehalten. Dem Habicht hatte er durch
dessen Komplizen Sperber hinterbringen lassen, Genosse Raubwürger
habe sich höchst abfällig über ihn geäußert und dabei erklärt, in
einem Kabinett, dem ein solcher Langfinger angehöre, könne kein
anständiger Vogel sitzen. Infolgedessen hatte der tödlich Gekränkte
den kleinen Mann aus dem [bookmark: page184] Hinterhalt überfallen und so furchtbar
zugerichtet, daß er, ohne die Besinnung wiedererlangt zu haben,
nach wenigen Stunden seinen Wunden erlag. Der Forstwart Markolf
war, von Herrn von Malepart insgeheim mit der Überwachung des
Genossen Habicht betraut, Zeuge des Totschlags gewesen und hatte
den Präsidenten sofort von dem Verbrechen in Kenntnis gesetzt,
worauf dieser den Missetäter zu sich beschied und ihm zusicherte,
er werde aus persönlicher Freundschaft für ihn Markolf zum
Schweigen verpflichten, wenn er freiwillig von der Kandidatur für
den Posten des Kriegsministers zurücktrete.

		Am leichtesten war es Herrn von Malepart geworden, sich der
Genossin Elster zu entledigen. Sie hatte der Gattin des
Abgeordneten Hermelin einen Aluminiumfußring der Vogelwarte
Rossitten, den sie noch dazu der Leiche einer an einem Giftbrocken
eingegangenen Schwägerin der Regierungsrätin Nebelkrähe abgestreift
hatte, als antikes silbernes Armband verkauft und sich dadurch
sowohl bei den sozialistischen als bei den bürgerlichen Parteien
unmöglich gemacht.

		Der Landespräsident hatte dafür gesorgt, daß das von ihm nach
langwierigen Verhandlungen gebildete Kabinett durchaus nicht als
allzu radikal gelten konnte und sich aus Leuten zusammensetzte, die
entweder reine Nullen oder ihm bis auf die Knochen ergeben waren.
Das Ergebnis war folgendes: Inneres: Eichhorn. Äußeres:
Siebenschläfer. Kultus und Unterricht: Steinkauz. Ackerbau und
Forsten: Markolf. Justiz: Maulwurf. Handel: Hamster. Finanzen:
Goldregenpfeifer. Öffentliche Arbeiten: Schermaus. Krieg: Turmfalk.
Die vier zuerst Genannten waren Vertreter eines gemäßigten
Sozialismus, Maulwurf, Hamster, Goldregenpfeifer und Schermaus
gehörten der demokratischen, Turmfalk der Volkspartei an.
Goldregenpfeifer, der von Beruf Bankier war und mit Beginn der
rauhen Jahreszeit wärmere Gegenden aufzusuchen pflegte, hatte sich
beim Eintritt in das Kabinett verpflichten müssen, während seiner
Amtsführung im Lande zu überwintern.

		Einiges Befremden hatte die Ernennung Maulwurfs, der ja bisher
Ingenieur beim Tiefbauamt gewesen war, zum Justizminister
hervorgerufen, aber Herr von Malepart hatte sie mit dem Hinweis
darauf zu rechtfertigen gewußt, daß der kleine Schwarzrock in
weiten Kreisen für blind gelte, und daß er als Laie in allen
Angelegenheiten der Rechtspflege jedenfalls beim Volke [bookmark: page185] mehr Vertrauen
genieße als irgendein Jurist von Fach. Selbstverständlich war mit
dem Kabinett niemand zufrieden, aber das hatte sein Schöpfer auch
gar nicht erwartet, und er sah schon einen Gewinn darin, daß sowohl
die sozialistische als die bürgerliche Presse offen bekannten, die
neue Regierung entspreche zwar nicht ihren Wünschen, sei jedoch
nicht ganz so schlimm ausgefallen, wie man es bei der unklaren
Haltung des Staatsoberhauptes habe befürchten müssen.

		Im Parlament stand jetzt gerade der Militäretat zur Beratung,
und die Geister platzten heftiger als je aufeinander. Die
Abgeordneten der Rechten forderten mit Entschiedenheit eine
Neuordnung und weitere Ausgestaltung des Heerwesens, die der Linken
ebenso temperamentvoll die Abschaffung der Dienstpflicht und den
Ersatz des Volksheeres durch eine Söldnertruppe, die eben zum
Schutze der Landesgrenze ausreiche und die sich vor allem aus
Elementen rekrutiere, deren Gesinnung dafür Gewähr biete, daß sie
jeden Versuch von reaktionärer Seite, die Monarchie wieder
einzuführen, mit aller Schärfe bekämpfen würden. Es blieb nicht
aus, daß man die Person des neuen Kriegsministers, dem die
bürgerlichen Volksvertreter Mangel an Schneid, die sozialistischen
seine Zugehörigkeit zur Familie der als hochfeudal verschrienen
Falken und das rigorose Vorgehen vorwarfen, das er als Kommandeur
der Feldgendarmerie gegen die kleinbäuerlichen Mäuse bewiesen haben
sollte, in die Debatte zog, und daß man sogar den wackern Major von
Swinegel als einen Anhänger des schrankenlosen Militarismus
verdächtigte, bloß weil er bei dem unerwarteten Kriegsausbruch noch
in letzter Stunde Verteidigungsmaßregeln zu treffen versucht
hatte.

		Die Widersacher des alten Soldaten hatten nicht mit dessen
Beliebtheit gerechnet: bis weit in die Reihen der Demokraten hinein
erstanden ihm eifrige Anwälte, und da die Gegner, was ihnen an
sachlichen Beweisgründen für ihre leichtfertigen Behauptungen
abging, durch Schmähungen und Herausforderungen zu ersetzen
suchten, so artete die Verhandlung in eine wüste Lärmszene aus, wie
sie noch keiner der Parlamentarier erlebt hatte.

		Keiner der erhitzten Streiter ahnte, welche Gefahr der
Landesversammlung in diesem Augenblick drohte. Die Hunde im Hofe
der Zweibeinoberförsterei waren auf das Gewirr erregter Stimmen,
das von der Waldwiese her zu ihnen herüberscholl, aufmerksam [bookmark: page186] geworden und
verspürten nun das lebhafteste Verlangen, sich in die inneren
Angelegenheiten der jungen Republik einzumischen. Die beiden
Kurzhaarvorstehhunde Teil und Treff gaben, entrüstet über die
Störung ihrer Mittagsruhe, Hals, der alte Griffon ließ ein
grollendes Knurren vernehmen, und Herr Bosko, der Schnürenpudel,
dramatische Künstler und Poet, der seinem ehemaligen Gönner von
Malepart noch immer nicht den schnöden Verrat und noch weniger das
heimliche Verschwinden beim Vortrage seines neuen Dramas verziehen
hatte, tat alles, was in seinen Kräften stand, um die Erbitterung
der sonst von ihm durchaus nicht sehr geschätzten Verwandten zu
schüren. Aber während die vier Großen noch darüber hin und her
berieten, wie man aus dem durch Mauern und Gitter gesicherten
Anwesen einen Ausgang ins Freie finden könne, rannte Waldmann, der
gelbe Teckel, sonst ein mürrischer Sonderling, der sich von den
Unternehmungen der anderen geflissentlich fernhielt, mit lustig
flatterndem Behang in den Obstgarten und begann, unter dem
Drahtgeflecht der Umzäunung ein Loch zu wühlen. Aber diese Arbeit
war schwerer, als er angenommen hatte, denn das metallene Gewebe
reichte tief in den Boden, und so sehr er sich auch abmühte, mit
seinen plumpen Pfoten die steinharte Erde loszuscharren und hinter
sich zu schleudern, und so oft er auch durch ein kurzes
leidenschaftliches Gejaul feinen erlahmenden Eifer anspornte, so
bedurfte er doch längerer Zeit, ehe der Tunnel ins Freie
fertiggestellt war. Er selbst hätte sich zur Not durch die enge
Röhre zwängen können, aber die vier großen Vettern, die ihm in den
Garten gefolgt waren und es an guten Ratschlägen nicht fehlen
ließen, bestanden darauf, daß er die Unterführung so tief und
geräumig mache, daß sie auch ihnen einen Durchschlupf biete, was
dann zu erregten Auseinandersetzungen führte.

		Inzwischen war jenseits des Drahtzaunes Major von Swinegel
herangekommen, der als pflichttreuer Offizier bei dem Ernst der
politischen Lage darauf verzichtet hatte, sein gewohntes
Winterquartier unter der Brombeerhecke zu beziehen, übersah sofort
die der Landesversammlung drohende Gefahr und traf mit
bewundernswerter Geistesgegenwart die zweckmäßigste Abwehrmaßregel,
indem er in den Tunnel schlüpfte und sich in dessen Mitte
zusammenrollte.

		Es wäre den parlamentarischen Gegnern des alten Soldaten, die
jetzt gerade in der gehässigsten Weise über ihn loszogen, zu [bookmark: page187] wünschen
gewesen, daß sie Zeugen seiner heroischen Tat geworden wären. Die
ausdrucksvolle Nase fest unter den Bürzel gepreßt und ohne sich
durch das wütende Geheul der Hunde auch nur im geringsten
einschüchtern zu lassen, lag er, seine nadelspitzen Stacheln nach
allen Seiten wirr durcheinandersträubend, regungslos da, dem edlen
Gewächs Echinocactus Johnsonii
vergleichbar, ein zweiter, glücklicherer Leonidas, der mit seinem
Heldenleibe die Thermopylen so vollständig ausfüllte, daß jeder
noch so wütende Ansturm des Feindes wirkungslos an ihm
abprallte.

		*

		Seit Lamprecht Lampe als geheilt aus dem Lazarett entlassen
worden war, hatte seine junge Frau keine ruhige Stunde mehr. Daß er
sich mit seinem steif gebliebenen rechten Hinterlauf nicht mehr
bewegen konnte wie früher, daß er genötigt war, sich an einer
Krücke durch sein ferneres Leben zu schleppen, machte ihn mißmutig
und ungerecht. Er wich keinen Schritt mehr von Nikolinens Seite,
verlangte von ihr über sein trauriges Los getröstet zu werden, und
ärgerte sich, wenn sie ihn an Freunde und Bekannte erinnerte, die
Schroten in beide Hinterläufe erhalten hatten oder weidwund
geschossen worden und langsam dahingesiecht waren, über ihren
kindischen Optimismus. Es schmerzte ihn, daß er seinen Beruf als
Landwirt aufgeben sollte, da ihm die Regierung, die die
Oberförstereiflur zu parzellieren und das Land an kleine Leute
abzugeben beabsichtigte, die Pacht aufgekündigt hatte, und er auch
nicht mehr imstande gewesen wäre, von früh bis spät auf den Feldern
umherzuhoppeln, ganz abgesehen davon, daß es ihm nach den
Vorkommnissen des 16. Oktober bedenklich erschien, wieder Zweibeine
als Landarbeiter anzustellen. Da er sich nicht geistig zu
beschäftigen vermochte, keine Bücher und außer dem
agrarisch-konservativen »Kohlhasen« weder Zeitungen noch
Zeitschriften las, auch keinerlei Sammelsport trieb, quälte ihn die
tödlichste Langweile, über die er sich hinwegzuhelfen suchte, indem
er seine Nikoline mit grundlosen Eifersüchteleien plagte. Die junge
Frau war wirklich zu bedauern.

		Sie gab sich der Hoffnung hin, daß er sein Benehmen gegen sie
ändern werde, wenn er erst wieder eine geregelte Tätigkeit habe,
aber zu ihrem Kummer tat er nichts, sich eine solche zu
verschaffen. Vergebens riet sie ihm, sich um eine
Vertrauensstellung zu bemühen, [bookmark: page188] die Vertretung einer Fabrik von
Futtermitteln, Kunstdünger oder landwirtschaftlichen Maschinen zu
übernehmen oder aber den reichen Schatz seiner praktischen
Erfahrungen zu verwerten und Artikel für die Fachpresse zu liefern.
Mißtrauisch, wie er war, sah er auch darin nur das Bestreben seiner
Frau, seine Aufmerksamkeit von sich abzulenken und ihn an den
Schreibtisch zu fesseln, um selber mehr Freiheit zu erlangen.

		Sie nahm seine in recht kränkende Form gekleideten Einwendungen
gegen ihre gutgemeinten Vorschläge scheinbar gelassen hin und
zermarterte ihr Gehirn, wie sie für ihn die Vorsehung spielen und
ihm hinter seinem Rücken zu einer ihm zusagenden Tätigkeit
verhelfen könne. Dabei kam die tapfere kleine Frau auf den Ausweg,
ihrem Manne eine Anstellung bei der Regierung zu verschaffen,
vielleicht als Vortragender Rat im Landwirtschaftsministerium, mit
dessen Chef, dem ehemaligen Forstwart Markolf, er ja immer ganz gut
gestanden hatte. Markolf verstand schon vom Forstwesen nicht
allzuviel, da er fast ausschließlich im Forstschutz und bei der
Bestandsverjüngung tätig gewesen war; in der Landwirtschaft fehlten
ihm jedoch die elementarsten Fachkenntnisse, und da mußte es
deshalb für ihn von großem Wert sein, einen bewährten Praktiker als
Dezernenten zu erhalten.

		Zuerst dachte Frau Nikoline daran, sich mit ihrem Anliegen an
den Minister zu wenden, dann aber fiel ihr ein, daß sie wohl
sicherer zum Ziele gelange, wenn sie ihren Wunsch dem
Landespräsidenten selbst unterbreite, dessen verbindliches Wesen
ihr mehr zusagte als Markolfs manchmal ein wenig urwüchsige
Derbheit.

		Es war an dem Tage, da Swinegels kühle Besonnenheit so großes
Unheil verhütete, als Frau Lampe, unter dem Vorwande, sie wolle
Eltern und Geschwister besuchen, ihren Gatten verließ, um bei
Exzellenz vorzusprechen. Sie wartete den Zeitpunkt ab, wo sie
annehmen durfte, daß der junge Landesvater diniert habe, und begab
sich in aller Heimlichkeit zum Burghause.

		Da Exzellenz von Malepart dem schönen Grundsätze huldigte, jedem
Landeskinde ohne Ansehung der Person Gehör zu schenken, wurde die
Bittstellerin ohne weiteres vorgelassen. Der Empfangsraum, gleich
an der Hauptröhre des Baues gelegen, wies in seiner Ausstattung
eine absichtsvolle Dürftigkeit auf, was der Hausherr Frau Lampe
gegenüber damit zu entschuldigen suchte, daß seine Freunde von der
Linken auch bei ihrem Staatsoberhaupt republikanische [bookmark: page189] Einfachheit
zu erwarten berechtigt seien. Er müsse als Präsident einer
sozialistischen Republik auf ihre Empfindungen Rücksicht nehmen,
habe jedoch für seine Freunde und Gönner von der Rechten ein
leidlich behaglich eingerichtetes Stübchen in Bereitschaft, und
dahin bäte er die verehrte gnädige Frau, ihm zu folgen. Er
geleitete sie darauf in die Kammer, die vormals seinem Oheim
Gräving als Studierzimmer gedient hatte und in der Hauptsache noch
die alten Möbel enthielt, und nötigte sie auf den Moosdiwan, worauf
er sich an den aus einer mächtigen Eichenwurzel geschnitzten
Schreibtisch lehnte und sie ersuchte, ihm ihr Anliegen
mitzuteilen.

		In der mit einem eigentümlich scharfen Parfüm durchsetzten,
etwas stickigen Luft, die Frau Nikoline hier atmete, wurde ihr, die
das Burghaus so selbstsicher betreten hatte, doch ein wenig
beklommen zumute. Zögernd begann sie zu sprechen, durch das seine,
sarkastische Lächeln, das um Herrn von Maleparts Lefzen spielte,
nicht gerade ermutigt.

		»Verstehe vollkommen, meine verehrte gnädige Frau«, sagte er,
»Sie wünschen, daß ich dem Herrn Gemahl eine Anstellung bei der
Regierung verschaffe.«

		»Ach ja, Exzellenz. Ich würde Ihnen so sehr dankbar sein, wenn
es sich ermöglichen ließe.«

		»Glaube ich Ihnen gern, meine Gnädige. Aber ganz so einfach, wie
Sie anzunehmen scheinen, ist die Sache nun doch nicht. Ich
persönlich schätze Herrn Lampe ja außerordentlich hoch, ich kann
Ihnen sogar verraten, daß ich, als es den Posten des
Landwirtschaftsministers zu besetzen galt, einen Augenblick an ihn
gedacht habe. Aber nur einen Augenblick. Sie werden wissen, daß die
Regierung mehr als je von der parlamentarischen Mehrheit abhängig
ist. Und diese Mehrheit, auch das dürfte Ihnen bekannt sein, bringt
den Herren Agrariern ein Mißtrauen entgegen, das selbstverständlich
ganz unberechtigt ist, das man jedoch nicht ignorieren darf. Ihr
Herr Gemahl würde als Minister wegen seiner Herkunft und vor allem
auch wegen seinen notorischen nahen Beziehungen zu Capreoli vom
ersten Tage seiner Amtsführung an die heftigste Opposition gegen
sich entfesselt haben.«

		»Ja, aber mein Mann gilt doch ganz allgemein als ein tüchtiger
Landwirt«, wandte Frau Nikoline ein.

		»Ohne alle Frage, meine Verehrteste! Aber übersehen Sie, bitte,
[bookmark: page190] nicht,
daß es in einem Staatswesen, das genötigt ist, sich auf die breite
Masse des Volkes zu stützen, nicht so sehr auf Fachkenntnisse als
auf die politische Gesinnung ankommt. Leute, die selbst nichts oder
doch nur sehr wenig gelernt haben, sind meist außerstande, eine
Persönlichkeit nach ihrem Wissen und ihren Leistungen zu bewerten.
Sie fragen nur danach, wie der Betreffende sich zu ihrem
Parteidogma stellt, und ob von ihm eine Förderung ihrer
Privatinteressen zu erwarten ist. Ist er bereit, ihnen weitgehende
Versprechungen zu machen, um so besser! Ob die Erfüllung dieser
Versprechungen überhaupt möglich ist oder am Widerstande der realen
Dinge scheitern muß, darüber machen sie sich keine Gedanken. Und
auf Versprechungen, die er nicht zu halten imstande gewesen wäre,
hätte sich Ihr Herr Gemahl, soweit ich ihn kenne, als Minister
sicherlich nicht eingelassen. Habe ich nicht recht, meine liebe
Frau Lampe?«

		»Nun ja, gewissenhaft ist mein Mann ja sehr, Exzellenz. Manchmal
ist er sogar ein wenig zu genau. Ich habe schon oft gewünscht, er
möchte ein bißchen leichtsinniger sein und nicht jede Bagatelle so
furchtbar schwer nehmen.«

		»Sehen Sie? Mit solchen Charakteranlagen spielt man heutzutage
als Minister eine klägliche Rolle. Heute muß man die Fähigkeit
haben, fünf gerade sein zu lassen und über moralische Bedenken mit
einer effektvollen Geste hinwegzukommen. Ich habe das auch lernen
müssen, so wenig es meinen soliden Grundsätzen entsprach.«

		»Exzellenz sind auch ein Genie und wissen sich in jede Lage zu
finden«, bemerkte die junge Frau, ihrem Gegenüber einen
bewundernden Blick zuwerfend.

		»Sie überschätzen mein bescheidenes Talent, meine Liebe. Aber,
um auf Ihr Anliegen zurückzukommen, die Bedenken, die gegen die
Ernennung Ihres braven Gatten zum Minister sprachen, machen es mir
auch unmöglich, seine Berufung zum Vortragenden Rat zu befürworten.
Wenigstens jetzt, wo die Wogen der politischen Bewegung noch hoch
gehen.«

		»Schade, Exzellenz! Ich hatte mir von Ihrer Fürsprache so viel
versprochen«, erwiderte Frau Lampe sichtlich enttäuscht. »Eine
geregelte Tätigkeit wäre für meinen Mann wirklich ein Segen. Sie
müssen nämlich wissen: es fällt ihm so sehr schwer, sich in die
veränderten Verhältnisse zu schicken. Solange er seinen Beruf
ausüben [bookmark: page191]
konnte, war er in seinem Element, und wenn ich auch immer bedauert
habe, daß er für geistige Anregungen, wie sie mir zum Bedürfnis
geworden sind, nie viel übrig hatte, so bot er mir doch keinen
Anlaß, mich über seine üble Laune zu beklagen. Aber jetzt, wo ich
ihn von früh bis spät auf dem Balge habe und den ganzen Tag seine
Klagen anhören muß, ist es kaum noch mit ihm auszuhalten.« Sie
schluchzte ein paarmal laut auf und wischte sich mit dem Vorderlauf
heftig über die Lichter.

		Herr von Malepart empfand Mitleid mit dem niedlichen Weibchen.
Er näherte sich ihr, bemächtigte sich ihrer weichen Pfote und ließ
sich an ihrer Seite auf dem Diwan nieder. »Ihre Andeutungen
erschrecken mich, liebste Frau Nikoline. Sie bestätigen meine
Vermutung, daß Sie sich in Ihrer Ehe nicht so glücklich fühlen, wie
Sie's verdienen. Habe ich recht?«

		»Ach ja, Exzellenz. Da Sie meine Gedanken erraten, will ich's
nicht leugnen: Lamprecht hat mich furchtbar enttäuscht. Er hat für
die feineren Regungen der weiblichen Psyche nicht das geringste
Verständnis.«

		»Sie Ärmste! Bei so großer Jugend schon so bittere Erfahrungen!
Aber – darf ich frei zu Ihnen reden?«

		»Bitte, sprechen Sie getrost, Exzellenz! Ihr Anteil tut mir ja
so wohl. Ich habe es schon längst gefühlt: wenn einer mich
versteht, so sind Sie es!«

		»In der Tat, ich glaube Sie zu verstehen, teuerste Nikoline. Wie
war es nur möglich – das ist's, was ich Sie fragen wollte! – daß
eine so geistvolle, gebildete und feinfühlige Frau den Werbungen
dieses – nun dieses kreuzbraven, aber doch herzlich unbedeutenden
Mannes Gehör schenken konnte? Als ich seinerzeit davon erfuhr, war
ich wie vom Donner gerührt. Mein erster Gedanke war: du hast die
Pflicht, dieses holde Geschöpf zu warnen. Aber als ich Sie dann an
der Seite Ihres Verlobten eräugte, strahlend in Ihrem jungen Glück,
da wagte ich's nicht, Sie aus Ihrem Traume zu wecken. Ich schwieg,
wenn auch mit schweißendem Herzen. In dieser Stunde darf ich's
bekennen: die Sorge um Sie hat mich die Ruhe meiner Nächte
gekostet!« Er rückte dichter an sie hinan und legte den Vorderlauf
zärtlich um ihre Hüfte.

		Sie zuckte zusammen und schlug in holder Verwirrung die Seher zu
Boden. »Lassen Sie mich, Exzellenz!« stammelte sie. »Schonen Sie
meine Gefühle!«
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»Nikoline, hast du meine Gefühle geschont, als du mit dem
Krautphilister vor den Altar tratest? Sagt dir dein Herz nicht, daß
du mir für die grenzenlosen Qualen, die ich um deinetwillen
gelitten habe, eine Entschädigung schuldig bist?« Er wurde von
Sekunde zu Sekunde stürmischer und preßte sie an sich, daß ihr der
Atem verging.

		»Nicht doch, Exzellenz! Vergessen Sie nicht, daß ich eine
verheiratete Frau bin!« sagte sie mit bebenden Lippen, während sie
einen schwächlichen Versuch machte, sich seinen Vorderläufen zu
entwinden.

		»Verheiratete Frau!« stieß er mit bitterm Hohn hervor. »Glaubst
du wirklich, daß eine Ehe noch gültig sei, die du in deinem Herzen
schon längst gelöst hast?«

		»Sie erwürgen mich, Exzellenz!« stöhnte sie. »Ich flehe Sie an:
geben Sie mich frei! Machen Sie mir das Herz nicht noch schwerer!
Es darf ja nicht sein! Bedenken Sie doch: Sie gehören in die zehnte
Ordnung der Säugetiere und ich in die achte! Carnivora und Rodentia sind durch eine tiefe Kluft
geschieden!«

		»Liebe überbrückt alles, auch die Abgründe des Trouessartschen
Säugetierkatalogs«, rief er, ihr zu Füßen sinkend. Und hingerissen
von ihrer Witterung, die er begierig einsog, flüsterte er: »Holde,
du bist einfach zum Anbeißen. Komm, sei mein! Ich habe seit gestern
früh nichts Solides in den Magen bekommen!«

		Sie lächelte wehmütig zu seiner vermeintlichen Bemühung, sich
und ihr mit einem Scherz über den Ausbruch seiner unbeherrschten
Leidenschaftlichkeit hinwegzuhelfen, aber sie benutzte den
Augenblick, wo er mit gefallenen Branten vor ihr kniete, um vom
Diwan hinabzugleiten und hinter den Schreibtisch zu fahren.

		Im Nu war er auf den Läufen und stürzte ihr nach. Aber sie war
geschwinder und wich ihm mit blitzschnellen Wendungen aus. Sie wäre
kein Weib gewesen, wenn es sie nicht gereizt hätte, den genialen
Mann noch begehrlicher zu machen. Kokett mit der schwanenweißen
Blume schnellend, flitzte sie von einem Winkel des Gemaches in den
andern. Da bemerkte sie in seinen Sehern den Ausdruck wilder Gier,
der ihr Schrecken einflößte. Sie verlor jedoch ihre Fassung nicht,
schlüpfte aus dem Kabinett und floh auf leichten Sohlen den
finstern Korridor hinab. Aber in ihrer Aufregung verfehlte sie die
Richtung und gelangte anstatt in die Hauptröhre in einen kleinen
Seitengang, in den von oben ein schwacher Lichtschimmer fiel.

		[bookmark: page193] Da
bot sich ihr ein Anblick, der ihr den Schweiß in den Adern
erstarren machte: vor ihr lagen ein Paar vertrockneter grüngelber
Latschen, ein Entenschnabel und die Handknochen eines Flügels, an
dem noch Schwungfedern erster Ordnung hafteten – die sterblichen
Reste Fräulein Anitras, die sie einst so glühend beneidet hatte,
als das schöne Mädchen leblos in Herrn von Maleparts Vorderläufen
lag!

		In Nikolinens Innerm stieg die furchtbare Erkenntnis auf, daß
sie in eine Mördergrube geraten sei, daß die heiße Begehrlichkeit
des Mannes, zu dem sie wie zu einem Halbgott emporgeschaut, nicht
ihrer nach Liebe dürstenden Seele, sondern ihrem Wildbret galt. Und
von jäher Angst getrieben, arbeitete sie sich in dem engen
Luftschacht empor, gelangte ins Freie und taumelte, an allen
Gliedern gelähmt, nach Hause. Aber da sie selbst kein ganz reines
Gewissen hatte, hielt sie's für das klügste, das entsetzliche
Erlebnis dieser Stunde für alle Zeit in ihrem Busen zu
verschließen.

	
		
		Neunzehntes Kapitel

		Eröffnung der von Exzellenz von Malepart aus
politischen und wirtschaftlichen Gründen angeregten Gewerbe- und
Industrieausstellung, in deren Vergnügungsviertel gleich am ersten
Tage eine Panik ausbricht. Leser, die Ausstellungen mehr der
Unterhaltung als der Belehrung wegen zu besuchen pflegen, mögen
sich gleich in das Vergnügungsviertel (S. 203) begeben

		 

		Wieder war es Frühling geworden. Abgesehen von den verwegenen
Putschen und Überfällen, die der mit der Entwicklung der Dinge
unzufriedene, zum extremsten Kommunismus übergegangene Ratz Iltis
zum Schrecken aller ordnungsliebenden Staatsbürger jetzt sogar am
hellichten Tage unternahm – die »Popo«, d. h. die von der Regierung
ins Leben gerufene politische Polizei, schien ihm gegenüber
machtlos zu sein! –, herrschte im Lande, wenigstens äußerlich,
einigermaßen wieder Ruhe. Aber zufrieden waren die wenigsten, denn
der Unterhalt der ins Ungemessene angewachsenen Beamtenschaft
verschlang wahre Riesensummen, die nur durch das rücksichtsloseste
Anziehen der Steuerschraube aufgebracht werden konnten.

		[bookmark: page194] Der
Landespräsident schaltete mit einer Machtvollkommenheit, die der
eines absoluten Monarchen kaum etwas nachgab. Die Minister waren
gefügige Werkzeuge in seiner Brante, und da er die Parteien im
Parlament geschickt gegeneinander auszuspielen verstand, mußte die
Volksvertretung zu allem, was er unternahm, ihre Zustimmung geben.
Wagte es dennoch jemand, sich gegen den Machthaber aufzulehnen, so
erhielt er die Einladung zu einer vertraulichen Besprechung unter
vier Sehern im Burghaus, und dann wurde er, wenn er sich nicht zu
den Ansichten der Exzellenz bekehrte, gewöhnlich nie wieder
eräugt.

		Als kluger Staatsmann ließ Herr von Malepart nichts unversucht,
um die allgemeine Aufmerksamkeit von den politischen Ereignissen
nach Möglichkeit abzulenken. Aus diesem Grunde hatte er auch die
Veranstaltung einer Gewerbe- und Industrieausstellung angeregt, ein
Projekt, für das er bei Exzellenz Hamster, dem Handelsminister,
volles Verständnis fand, nicht etwa, weil dieser die Überzeugung
des Staatschefs, daß der Gewerbefleiß mit allen Mitteln gefördert
werden müsse, geteilt hätte, sondern weil ihm daran lag, beim Volke
den peinlichen Eindruck zu verwischen, den eine gegen ihn von der
Staatsanwaltschaft erhobene, aber auf Veranlassung des
Landespräsidenten sehr bald wieder zurückgezogene Anklage wegen
umfangreicher Getreideschiebungen hinterlassen hatte. Denn wenn
Herr Hamster auch bei seinem Übergang in den Staatsdienst aus der
von ihm gegründeten Firma ausgetreten war, so wußte doch alle Welt,
daß er das Geschäft noch immer leitete, und daß seine beiden
Neffen, die er als seine Nachfolger in das Handelsregister hatte
eintragen lassen, ihre Weisungen direkt aus dem Ministerium
erhielten.

		Heute, am 25. Mai, hatte der Landespräsident die Ausstellung
feierlich eröffnet. Es war sogar in der Hauptsache alles wirklich
fertig geworden, wenigstens das Vergnügungsviertel, dessen
Vollendung Exzellenz von Malepart freilich auch am meisten am
Herzen gelegen hatte, da er sich von dem dort zu erwartenden
Betriebe eine besänftigende Wirkung auf die Gemüter der
Mißvergnügten versprach. Auf der Waldwiese, der Tagungsstätte der
Landesversammlung, waren Laubzelte errichtet und über die zwischen
ihnen dahinführenden breiten Straßen Gewinde aus jungem Grün und
Blumen gespannt, deren leuchtende Farben der luftigen Zeltstadt ein
festliches Gepräge verliehen.

		[bookmark: page195] Was
man in den Zelten zu sehen bekam, bewies, daß in dem bisher etwas
einseitig auf die Agrarwirtschaft eingestellt gewesenen Tierstaat
immerhin schon ganz beachtenswerte Ansätze zu einer
entwicklungsfähigen Industrie vorhanden waren. Allerdings steckte
noch alles in den Anfängen, und man durfte einstweilen auch nicht
daran denken, mit den Zweibeinen in Wettbewerb zu treten, um so
weniger, als man sich bis jetzt darauf beschränkt hatte, nur für
den eigenen Bedarf zu arbeiten.

		Bei weitem am besten war auf der Ausstellung das Baufach in
allen seinen Zweigen vertreten. Neben zweckmäßig eingerichteten
Vogelnestern von den einfachen Plattformbauten der Zwergrohrdommel
und des Gemeinen Wasserhuhns an bis zu den kühnen
Gewölbekonstruktionen des Zaunkönigs sah man mustergültige
unterirdische Röhren- und Kesselwohnungen (Aussteller: Schermaus
Nachfolger) und mit allem Komfort der Neuzeit ausgestattete
Eichhornkobel. Viel Beachtung fanden die lediglich in Beton
ausgeführten Larvenhäuschen der Mörtelbiene, Bauwerke, die sich
ebensosehr durch ihre Wetterbeständigkeit wie durch ihre vornehme
Schlichtheit auszeichneten. Wandpelzbienen und Mauerwespen hatten
die röhrenförmigen, am vorderen Ende ein wenig abwärts gekrümmten
Vorbauten ihrer Lehmnester zur Schau gestellt und damit den Beweis
geliefert, daß sich auch mit billigem Material gute
architektonische Wirkungen erzielen lassen. Von überaus exakter und
sauberer Arbeit zeugten die von den verschiedenen Spechten
gelieferten Nisthöhlen in kernfaulem und in gesundem Holz mit ihren
wie abgezirkelt kreisrunden Eingängen. Glänzende Beherrschung der
Technik verrieten auch die von mehreren
Ameisen-Aktiengesellschaften für Holzbearbeitung ausgestellten
Innenräume und Galerien, deren Gewölbe von schlanken Säulen
getragen wurde. Sinnreich erdachte Schutzvorrichtungen gegen
unberufene Eindringlinge zeigten die Larvenbehausungen einiger
Mauerbienen, deren eine, die Zweifarbige, sogar ein von ihr zur
Kinderstube hergerichtetes Schneckenhaus mit einem Kuppelbau aus
Kiefernnadeln, Halmen und Moos überwölbt hatte, so daß es sich
jedem Schlupfwespenauge entzog.

		Auf dem Gebiete der Innenausstattung waren vor allem die
Leistungen der Blattschneiderbienen und der Klatschmohnmauerbiene
bemerkenswert. Von jenen konnte man allerliebste Boudoirs
bewundern, die in den sandigen Boden eingebaut und höchst
geschmackvoll [bookmark: page196] mit den Blütenblättern des Klatschmohns
austapeziert waren, von diesen ähnliche Zimmerchen, die man unter
Benutzung alter Bohrgänge der Weidenbohrerraupe in einem Stücke
morschen Pappelholzes angelegt und mit kunstvoll zusammengefügten
Rosenblättern ausgekleidet hatte. Noch verwöhnteren Ansprüchen
trugen die mit silbergrauem Seidengewebe ausgeschlagenen Innenräume
der rühmlichst bekannten Tapezierspinnenfirma A. Piceus sel. Witwe
Rechnung.

		Den Glanzpunkt der Baufachabteilung bildeten jedoch die aus
reiner Zellstoffmasse aufgeführten vielstöckigen Bauten der
Faltenwespenbaufirmen. Man hatte Gelegenheit, zwischen den für
kleine Familien bestimmten, frei aufgehängten Papierhäuschen der
Polisteswespen, den ebenfalls an Zweigen angebauten größeren
Kugelhäusern (Aussteller: Media-Werke und Saxonica A.-G.) und den
ganz großen, unterirdisch angelegten Riesenbauten (Aussteller:
Vulgaris- und Germanica-Werke) Vergleiche zu ziehen, wobei man
feststellen konnte, daß sie sich, wenn auch allen dasselbe
Konstruktionsprinzip zugrunde lag, doch durch die Art der
Materialbehandlung unterschieden. Allgemein fiel auf, daß sich
unter den Ausstellungsbesuchern ganz besonders die Fächerkäfer und
eine Art von Schwebefliegen für die schönen unterirdischen
Wespenbauten zu interessieren schienen, Leute, denen eigentlich
niemand zutraute, daß sie über ausreichende Barmittel verfügten, um
solche Gebäude in Auftrag geben zu können. Sie ließen sich nicht
nur von den Vertretern der anwesenden Firmen Prospekte geben,
sondern wurden auch nicht müde, von einem Wabenstockwerk in das
andere zu steigen und die einzelnen Räume auszumessen.

		Als kunstgewerbliche Leistungen allerersten Ranges mußten die
von den verschiedenen Borkenkäfern zur Schau gestellten Proben
dekorativer Holzbearbeitung gelten. So mannigfaltig auch der Stil
der in die Oberfläche des Holzes eingravierten Ornamente war: alle
zeugten von einem erlesenen künstlerischen Geschmack und dem
feinsten Verständnis für die Eigenart des Materials. Man nahm mit
Befriedigung wahr, daß die Jury die Firmen Buchdrucker &
Companie und Kupferstecher & Söhne nach Gebühr ausgezeichnet
hatte, jene mit dem großen Staatspreise, diese mit der goldenen
Medaille, hätte aber auch dem Kleinen Eschenbastkäfer, dessen
überaus sorgfältig ausgeführte Arbeiten die Beachtung aller Kenner
fanden, statt der lobenden Erwähnung zum wenigsten die silberne
Medaille gewünscht.

		[bookmark: page197]
Höchst lehrreich war auch die Kollektivausstellung des Verbandes
der Kartonnagefabrikanten. Sie bot vor allem eine reiche Auswahl
von haltbar gearbeiteten und gefällig aussehenden Blattkassetten
(Aussteller: Haseldickkopfkäfer, Eichenblattroller, Rebenstecher
und Birkenstecher), die mit Fäden geschlossenen Blattüten
verschiedener Wicklerraupen, die phantastisch anmutenden, aus
allerlei Blatt- und Stengelstückchen hergestellten Schutzsäcke der
Sackspinner und die für den Gebrauch unter Wasser berechneten
prachtvollen Mosaikkassetten aus den Werkstätten der
Köcherfliegeninnung, wahre Kunstwerke, die mit erstaunlichem Fleiß
und Geschmack zum Teil aus Sandkörnern und Steinchen, zum Teil aus
symmetrisch angeordneten Holzstückchen oder aus sorgsam
ausgewählten Schneckenhäuschen und Muschelfragmenten
zusammengekittet waren.

		Die Kofferindustrie war lediglich durch die Firma Schwabe &
Kakerlak vertreten, und diese hatte auch nur ihren Spezialartikel,
die bekannten Patentmusterkoffer in zwei verschiedenen Ausführungen
zu vierunddreißig und sechzehn Fächern ausgestellt.

		Einen desto erfreulicheren Eindruck machte, was den Besuchern
auf dem Gebiete der Keramik geboten wurde. Man konnte hier
vollständig aus Lehm hergestellte Nester mit und ohne
Kuppelbedachung (Aussteller: Mehl- und Rauchschwalbe) bewundern,
daneben aber auch die von dem Ehepaar Kleiber erfundene Methode,
natürliche Bruthöhlen in Bäumen durch Töpferarbeit bis auf ein
kleines Flugloch zu verschließen, ein Verfahren, das wegen der
Verbindung so grundverschiedenen Materials von strengeren
Beurteilern freilich als stilwidrig verworfen wurde. Daß man bei
der Herstellung von Waben nicht ausschließlich auf die Verwendung
des Zellstoffs oder des noch kostspieligeren Wachses angewiesen
ist, dafür lieferte eine von der Viergürteligen Schmalbiene
ausgestellte Lehmwabe den Beweis, ein Werk, das um so mehr
Beachtung verdiente, als es aus einer starken Lehmschicht
herausgearbeitet worden war und, nur durch einen stehengebliebenen
Zapfen mit dem Gewölbe des die Wabe umgebenden Raumes verbunden,
gleichsam frei in der Luft hing.

		Eine überaus praktische Verwendung des bildsamen Materials
zeigte die in einem hohlen Brombeerstengel angelegte
Larvenbrutanstalt der Gemeinen Töpferwespe. Hier hatte man die
einzelnen Kämmerchen durch dünne Lehmdielen geschieden und das
letzte [bookmark: page198]
durch eine besonders dicke, die auch stärkeren Feinden den Einlaß
verwehrte, geschlossen.

		Kunsttöpfereien fehlten auch nicht; besonders ansprechende
kugelförmige Gefäße mit weitem, etwas gewulstetem Halse (aber ohne
Henkel!) waren auf den Pillenwespeschen Werkstätten hervorgegangen;
andere, mehr flaschenartige und innen mit einem seidenglänzenden
weißen Email dekorierte trugen die Marke »Agroecaspinne«.

		Daß die der Textilindustrie gewidmete Abteilung besonders auf
den weiblichen Teil des Publikums eine starke Anziehungskraft
ausübte, versteht sich von selbst. Tüllstoffe von wunderbarer
Feinheit, meist schon zu abgepaßten Gardinen verarbeitet, verdanken
ihre Entstehung dem Gewerbefleiße der Raupen des Eichenwicklers und
der Apfelbaumgespinstmotte; noch feinere, zum Teil geometrisch
gemusterte Schleiergewebe waren aus der meist von alleinstehenden
Spinnendamen betriebenen Hausindustrie hervorgegangen. Leichte und
dabei doch dauerhafte Trikotagen hatten die Raupen des Goldafters
geliefert, ein Ausstellungsstück von besonderer Größe, einen wahren
Riesenstrumpf, die des Eichenprozessionsspinners. Halbseidene
Waren, bei denen die Kette aus Seide, der Einschlag aus feinen
Haaren bestand, waren die Kokons der Raupen des Braunen Bären und
des Kiefernspinners, ähnliche Fabrikate, die man gleich als
Pompadours benutzen konnte, die reusenförmig gewebten des Kleinen
Nachtpfauenauges.

		Daß auch die Filzindustrie schon recht leistungsfähig war,
bewiesen die von den Firmen Buchfink und Stieglitz ausgestellten
Objekte, Nester, deren Material aus nahezu unlöslich
zusammengewalkten Tierhaaren und Pflanzendaunen bestand.

		Nicht minder gut beschickt war die Abteilung Korbfabrikation.
Hier sah man aus Flechtwerk hergestellte Vogelnester aller Art, von
den derben der Amsel und der Singdrossel bis zu den zierlichen der
verschiedenen Rohrsänger. Besonders haltbare und dabei sehr
dekorativ mit Bändern durchzogene hatte Meister Bülow, der Pirol,
geliefert, dessen Fabrikate überhaupt hinsichtlich der Form und des
Materials wesentlich von denen der Konkurrenten abwichen.

		Auffallend schwach war leider die Lebensmittelindustrie
vertreten. Außer Honigproben der Bienen- und
Hummelgenossenschaften, die daneben auch ihre Wachsprodukte
ausgestellt hatten, sah man [bookmark: page199] eigentlich nur Konserven: Dörrinsekten von
Raubwürger und Neuntöter, nach dem bewährten Mullschen Verfahren
durch Abbeißen des Kopfes lebendfrisch erhaltene Regenwürmer und
sehr appetitlich aussehende Spinnen, die durch eine schwache
Giftinjektion gelähmt worden waren. Wie die Inhaberin der
ausstellenden Firma, Frau Pompila Wegwespe, die persönlich zugegen
war und Interessenten bereitwillig Auskunft erteilte, versicherte,
sollen die so behandelten Spinnen länger als zwei Monate haltbar
sein und nichts von ihrem Wohlgeschmack einbüßen.

		Glänzend beschickt war, soweit Viehzucht und Viehhaltung in
Betracht kamen, die landwirtschaftliche Abteilung. Die
Genossenschaft der Roten Knotenameisen hatte einen Blattlausstall
zur Schau gestellt, der in sehr zweckmäßiger Weise um einen mit
wohlgenährtem Melkvieh besetzten Distelstengel herumgebaut worden
war, die der Gelben Wiesenameise Ställe mit Wurzelläusen und
Keulenkäfern. Besonders unter den letzteren bemerkte man
hochwertige Rassetiere, Ergebnisse einer seit Jahrtausenden
zielbewußt durchgeführten Züchtung, die Sehorgane und Flugvermögen
vollständig verloren hatten und schon durch ihr Äußeres verrieten,
daß sie auf die ununterbrochene Fürsorge ihrer Pfleger angewiesen
waren. Sie ließen sich von drallen Ameisenstallmägden dem Publikum
willig vorführen und deuteten, indem sie ihre Wärterinnen mit den
Fühlerkeulen auf den Kopf klopften, an, daß sie gefüttert werden
wollten. Als sie gesättigt waren, wurden sie vor den Augen der
Zuschauer gemolken und schieden dabei an den goldgelben
Haarbüschelchen, mit denen der größte Teil ihres Körpers besetzt
war, ihre köstliche süße Milch aus.

		In einem von den Schwarzen Holzameisen errichteten Stalle sah
man ebenfalls ausgesucht schönes Vieh: Breitrandige Glanzkäfer, die
die mit ihrer Wartung betrauten Arbeiterinnen sehr zutraulich
anbettelten, in zwei anderen Stallungen (Aussteller: Waldameisen
und Grauschwarze Ameisen) Büschelkäfer und Rostrote Stutzkäfer. Wie
man hörte, betrieben die Waldameisen nur die Zucht des
Büschelkäferviehs und überließen die melken Tiere mit Eintritt des
Herbstes in höchst uneigennütziger Weise den Knotenameisen zur
Ausnutzung.

		Kam bei den genannten Viehschlägen nur die Stallfütterung zur
Anwendung, so lieferten die schönen Blattlausherden der
Schwarzbraunen Wegeameisen, die fetten Bläulingsraupen der
Graubraunen [bookmark: page200] Heideameisen und die prallen
Eichenrindenläuse der Schwarzen Holzameisen den Beweis, daß auch
bei rationeller Weidewirtschaft günstige Ergebnisse zu erzielen
sind.

		Man bedauerte allgemein, daß Acker- und Gartenbau auf der
Ausstellung fehlten; nur ein Pilzzüchter, der Gestreifte
Nutzholzborkenkäfer, war mit seinen Kulturen vertreten. Die Anlage
befand sich in einem Fichtenstamme, dessen Splintholz mit einem
System von dunkeln Gängen durchzogen war. Die Pilze wucherten als
dichter schwärzlicher Rasen an deren Wandungen und entsandten ihre
feinen Wurzelfäden bis tief in das Holz. Man hätte gern gewußt, auf
welche Weise der Aussteller die Pilze dazu veranlaßte, die
aufgesogenen Nährstoffe in besonderen zuckerhaltigen Zellenhäufchen
aufzuspeichern, aber darüber gab er keine Auskunft, sondern
bezeichnete das jedenfalls sehr sinnreich erdachte Verfahren als
sein Geschäftsgeheimnis.

		Auf dem glatten Spiegel des schmalen Wassergrabens, der das
Ausstellungsgelände an seiner Nordseite begrenzte, lagen mit hübsch
geschwungenen Schiffsschnäbeln verzierte kleine Kähne, wie sie auf
der Werft des Schwarzen Kolbenwasserkäfers eigens für den
Eiertransport gebaut werden. Dort sah man auch die aus
Rohrstückchen hergestellten einfachen Hausboote der
Schoenobiusraupen, Fahrzeuge, die zunächst zum Verkehr auf Teichen
benutzt, dann aber aufs Trockene gezogen und an einen
Pflanzenstengel befestigt werden, wo sie ihren Erbauern so lange
als Behausung dienen, bis diese die Übersiedlung in ein neues Heim
vollzogen haben.

		Das größte Aufsehen erregte jedoch die von einer Wasserspinne
vor den Augen des Publikums hergestellte Taucherglocke, die als
schlaffer Seidenstoffballon an ein Laichkrautzweiglein angesponnen
und dann prall mit Luft gefüllt wurde, die die geschickte
Ingenieurin in einzelnen großen Blasen von der Oberfläche des
Wassers holte und unter der Öffnung der Glocke aufsteigen ließ.
Eine poetisch gestimmte junge Rotkehlchendame meinte, als der
silberglänzende Kuppelbau fertig war, das sei ein Nixenpalast, wie
er sonst nur im Märchen vorkomme, und man mußte zugeben, daß sie
wirklich nicht so unrecht hatte.

		Weit weniger poetisch muteten die Erzeugnisse für
Fäkalienverwertung an, obgleich auch ihnen ein künstlerischer
Charakter nicht abgesprochen werden konnte. Es waren die aus dem
eigenen Kot verfertigten Larvenkapseln des Vierpunktigen Sackkäfers
und einiger [bookmark: page201] Fallkäfer sowie die Schutzschilde der
Schildkäferlarven, Erzeugnisse, deren geschmackvolle Form daran
gemahnte, daß Kunst und Technik auch das gemeinste Material zu
veredeln vermögen.

		Eine tiefe Symbolik lag darin, daß auf der Ausstellung, die so
viele Proben eines blühenden Gewerbefleißes und damit zugleich die
erfreulichsten Äußerungen nimmermüden Lebens bot, auch das
Leichenbestattungswesen vertreten war. Die Beerdigungsanstalten
»Ruhe sanft!« (Inhaber: Schwarzer Totengräber), »Immer feste
drunter!« (Inhaber: Gemeiner Totengräber) und »Mit vereinten
Kräften!« (Inhaber: Waldtotengräber) hatten sich zusammengetan, um
einer beim Gedränge an der Kasse ums Leben gekommenen Feldmaus ein
mustergültiges Begräbnis zu bereiten. Unter Vorantritt von vier in
düsteres Schwarz gehüllten Konduktführern wurde der von
Trauermänteln umflogene Körper der Verstorbenen in feierlichem Zuge
zu der für das Grab ausersehenen Stätte geschoben, worauf sich die
in schwarze, mit breiten orangefarbenen Tressen besetzte Livreen
gekleideten Bestattungsbeamten von allen Seiten darunterwühlten
und, während Pfarrer Birkhahn die Grabrede hielt, die Erde
rückwärts scharrten, so daß die Leiche langsam in die Tiefe sank.
Es war eine würdige Feier, die bei den zahlreichen Teilnehmern
einen tiefen Eindruck hinterließ.

		Exzellenz von Malepart sah sich in seiner Erwartung, die
Ausstellung werde die Angehörigen der verschiedenen Stände und
Berufe einander näherbringen und die sozialen Gegensätze, wie sie
besonders zwischen Fleisch- und Pflanzenfressern bestanden, bis zu
einem gewissen Grade verwischen, nicht getäuscht. Vor allem war es
das Bedürfnis nach Erholung, das die vom Anschauen so vieler
Wunderwerke geistig abgespannten Besucher nachmittags und abends zu
ungezwungener Geselligkeit im Vergnügungsviertel vereinte.

		An den vielen Tischen vor dem Hauptrestaurant, wo auf einer im
Freien errichteten Varietebühne die Priester und Priesterinnen der
leichtgeschürzten Muse ihre Künste zeigten, war um diese Zeit kaum
ein Platz zu bekommen, und das Gedränge nahm mitunter, namentlich
vor dem Auftreten beliebter Kräfte, geradezu lebensgefährliche
Formen an. Auch heute hätte auf dem weiten Platze kein Apfel zur
Erde fallen können. In bunter Reihe saßen Säugetiere, Vögel,
Lurche, Kriechtiere und Insekten an den langen Tafeln, und wenn es
auch einmal geschah, daß ein Wespenbussard in der [bookmark: page202] Zerstreutheit seine
Nachbarin, eine beleibte Erdhummeldame, kröpfte, oder daß der schon
ein wenig geistesschwache pensionierte Oberjägermeister von
Edelmarder, ein Oheim des Kammerherrn, einen aus Gottleuba im
Erzgebirge zugewanderten und im Hauptrestaurant als Kellner
beschäftigten Ziesel zusammen mit den ihm von dem armen Teufel
servierten Kiebitzeiern verspeiste, so herrschte doch im
allgemeinen die beste Eintracht.

		Exzellenz Hamster, der trotz seiner hohen Würde als
Handelsminister den Kriegsgewinnler nicht ganz verleugnen konnte,
ließ viel Geld draufgehen, was jedoch von den kleinen Leuten an
seinem Tische nicht übel vermerkt wurde, da er sich ein Vergnügen
daraus machte, sie freizuhalten. Er versäumte auch nicht, den
Künstlern, deren Darbietungen ihm besonders gefallen hatten,
Erfrischungen zu senden. Damit erntete er freilich nicht viel Dank,
denn die Green Frog Brothers, die in ihren grünen Trikots
erstaunliche Proben ihrer Gewandtheit ablegten, schickten ihm die
ihnen gespendete Tüte Weizenkörner mit dem Bemerken zurück, daß
sie, um ihre Beweglichkeit nicht einzubüßen, äußerst diät von
Fliegen leben müßten, und Kammersänger Rossignolo-Nachtigall, der
sich herbeigelassen hatte, seine Kunst in den Dienst der guten
Sache zu stellen, und heute ein paar Arien aus der »Fledermaus«
vortrug, erklärte, seiner empfindlichen Kehle halber dürfe er nur
Ameisenpuppen und glatthäutige Räupchen genießen und könne deshalb
von den ihm freundlichst zugedachten gelben Erbsen keinen Gebrauch
machen.

		Überhaupt kam jeder, der darauf ausging, Beobachtungen
anzustellen, heute auf seine Kosten. Da war zum Beispiel Familie
Starmatz, die keinen Augenblick den Schnabel zu halten vermochte,
nicht einmal während der Musikvorträge und während der Rezitation
Herrn Boskos, des Schnürenpudels, der seine Fertigkeit im
Türenöffnen dazu benutzte, auf halbe Tage aus der Oberförsterei der
Zweibeine zu entweichen, und der immer noch nach einer Gelegenheit
suchte, sich an Exzellenz von Malepart zu rächen.

		»Findest du nicht auch, daß es hier unglaublich steif zugeht,
caro mio?« wandte sich Frau Starmatz
an ihren Gatten. »Die Tiere im Süden haben doch eine leichtere und
freiere Lebensart als unsere lieben Volksgenossen.«

		» Veramente, piccioncina mia! Wir
werden viel Zeit brauchen, bis wir uns wieder an unsere Landsleute
gewöhnen. Es sind ja meist recht brave Geschöpfe, aber es fehlt
ihnen leider die körperliche [bookmark: page203] Grazie und die geistige Beweglichkeit, die
wir an unseren italienischen Freunden so lieben«, stimmte Herr
Starmatz bei. »Wir haben nämlich den Winter an der Riviera
verbracht, gnädige Frau«, erklärte er seiner Nachbarin, der
Regierungsrätin Nebelkrähe, geborenen Rabenkrähe, »und nun können
wir uns gar nicht wieder in die engen Verhältnisse hierzulande
finden.«

		»So so. Sie waren an der Riviera! Da wundert's mich nur, daß ich
Sie letzten Winter in Leipzig gesehen habe«, erwiderte die Dame
sarkastisch.

		»Sollten Sie sich da nicht irren, gnädige Frau?« fragte Madame
Starmatz ein wenig unsicher.

		»Gott bewahre, meine Liebe, von Irren kann keine Rede sein. Ich
habe Sie und Ihren Gatten jeden Abend beobachtet, wenn Sie mit zwei
bis drei Dutzend von Ihresgleichen den Schlafbaum in den Anlagen am
Töpferplatz aufsuchten. Man hörte Sie noch bis spät in die Nacht
eifrig reden.«

		»Wir haben uns auf der Durchreise allerdings ein paar Tage in
Leipzig aufgehalten.«

		»Das war wohl im November?«

		»Ganz recht, es war im November.«

		»Und Ende Januar sah ich Sie auch noch.«

		»Schon möglich. Da waren wir eben auf der Rückreise und haben
uns wieder einige Tage in Leipzig aufgehalten, um einen Verwandten
zu besuchen, der als Zwangseinquartierung bei einem Zweibein
wohnt.«

		»So so, da waren Sie also auf der Rückreise. Dann wundert's mich
doppelt, daß ich Sie auch in der Zwischenzeit, nämlich am ersten
Weihnachtsfeiertage, in Leipzig bemerkt habe«, sagte die
Regierungsrätin mit eisigem Hohn.

		»Ja, zum Feste sind wir natürlich für etliche Tage nach dem
Norden gereist«, behauptete Herr Starmatz mit dreister Stirn.
»Weihnachten muß man hier oben verleben; ohne Schnee und deutsche
Tannen ist es für uns nun einmal ganz undenkbar.«

		»Und besonders ohne Gänseknochen und Stollenkrümeln«, setzte
seine Gattin eifrig hinzu. »Für die Poesie dieses Festes fehlt
unseren Freunden im Süden leider jedes Verständnis.«

		Der Krähendame genügte es, dem geschwätzigen und großtuerischen
Starmatzpaare eine Niederlage bereitet zu haben. Sie wandte sich
von den Gedemütigten, die sich übrigens auch bald [bookmark: page204] darauf verzogen,
geringschätzig ab und bemerkte mit einer gewissen Absichtlichkeit
zu ihrem linken Nachbarn, dem Fischereiinspektor Graureiher: »Ja
ja, wenn man die Augen aufhält, kann man manche merkwürdige
Beobachtung machen! Sie wissen doch ohne Frage, daß unser guter
Pfarrer Birkhahn jedes Jahr im April zur Landessynode reist? Nun
habe ich auch erfahren, wie es auf einer solchen Synode hergeht.
Meine beiden Tertianer, die am Palmsonntag konfirmiert worden sind
und denen ich erlaubt hatte, in den Osterferien einen größeren
Ausflug zu unternehmen, sind dahintergekommen. Denken Sie sich nur:
wie die Jungens in aller Herrgottsfrühe bei den Hünengräbern über
die Heide flogen, stießen sie auf eine große Ansammlung von
Pastoren, unter denen sich auch der unsrige befand. Aber die Herren
saßen nicht etwa gesittet um einen grünen Tisch, sondern tanzten
eine Art Schuhplattler, wobei sie in der seltsamsten Weise
schleiften und kollerten und so toll umhersprangen, daß ihre Talare
nur so im Winde flatterten. Man soll sogar dabei ihr weißes
Unterzeug deutlich haben sehen können. Ist so etwas nicht unerhört?
Und was das allerbedenklichste ist: ihre Damen schauten ihnen zu
und schienen gar nichts dabei zu finden, daß sich die liberalen und
die orthodoxen unter ihren Ehemännern mitunter in die Federn
gerieten und ganz erbittert miteinander rauften. Und hinterher
sollen, was ich jedoch kaum glauben kann, die Sieger mit den Damen
in eine Kiefernkultur gegangen sein, und zwar nicht nur mit den
eigenen Frauen, sondern auch mit ganz fremden. Ich frage Sie nun,
Herr Inspektor, wo bleibt da die Moral? Darf man sich noch über die
Verwilderung der Sitten wundern, wenn unsere Seelsorger dem Volke
mit solchem Beispiel vorangehen?«

		»Meine verehrte gnädige Frau, ich wundere mich schon lange über
nichts mehr«, erwiderte Herr Graureiher, indem er den Hals
zusammenknickte und den Kopf zwischen die Handgelenke der Flügel
versenkte, wodurch seine ganze Erscheinung den Ausdruck müder
Resignation bekam. »Bei dem Geiste, der heute unser ganzes
Beamtentum beseelt, wundere ich mich nicht einmal mehr darüber, daß
die Polizei eine solche Anhäufung von Tieren wie jetzt hier vor dem
Hauptrestaurant gestattet. Was würde geschehen, wenn plötzlich eine
Panik entstünde? Ich wage gar nicht, den Gedanken auszudenken. Die
große Menge ist bei solchen Anlässen ja gleich völlig kopflos. Wenn
bei dem Gedränge am Eröffnungstage schon [bookmark: page205] eine Feldmaus totgetreten
wurde, was hätten wir erst zu erwarten, wenn das dichtgescharte
Publikum hier aus irgendeinem Anlaß von Fluchtinstinkten ergriffen
würde? Eine Polizei, die etwas taugt, hätte aus dem bedauerlichen
Vorkommnis ihre Konsequenzen gezogen und Maßnahmen zur Verhütung
einer Katastrophe getroffen, aber von der unsrigen kann man so
etwas natürlich nicht erwarten.«

		Auch an einem benachbarten Tisch wurde über die Polizei
hergezogen. Dort saß nahezu vollzählig die Familie Laputz, und in
ihrer Mitte, verstimmt wie immer seit seiner schweren Verwundung,
Lamprecht Lampe an der Seite seiner jungen Gattin. Die Unterhaltung
drehte sich um die unglaublich verwegenen Taten des
Kommunistenführers Ratz Iltis, der erst am Tage vorher mit
beispielloser Frechheit mitten unter dem Ausstellungspublikum
erschienen war und einem Gesprenkelten Sumpfhuhn, das, nichts Böses
ahnend, in einer holländischen Likörstube saß, die Kehle
durchgebissen hatte. In der allgemeinen Verwirrung war der
Verbrecher entkommen, und die zu seiner Verfolgung aufgebotenen
Polizeimannschaften hatten seine Spur nicht aufzunehmen
vermocht.

		Man besprach an Laputzens Tisch den Fall so lebhaft, daß man dem
Tierstimmenimitator Signor Garrolo – er hieß mit seinem
bürgerlichen Namen Markolf und war ein Vetter des
Landwirtschaftsministers! – nicht die geringste Beachtung schenkte.
Man ereiferte sich, während der gefiederte Künstler von der Bühne
herab bald den Ruf des Bussards, bald das Krähen des Haushahnes in
der Zweibeinoberförsterei, bald eine Strophe aus dem Liede der
Singdrossel hören ließ, über die unverzeihliche Nachlässigkeit der
Sicherheitsorgane, die durch ihre Haltung den ehemaligen
Zuchthäusler zu immer neuen Gewalttaten ermutigten, und äußerte
sogar die Vermutung, daß der Landespräsident aus purer Furcht vor
der Rache des Verbrechers und seiner Komplizen der Polizei die
Weisung erteilt habe, ihn zu schonen.

		Frau Nikoline saß, während alle ihre Verwandten erregt
durcheinandersprachen, stumm dabei und hörte mit heißen Wangen zu.
Ratz Iltissens kühne Streiche erfüllten sie mit einer Art
schwärmerischer Bewunderung, und sie würde mit Freuden fünf Jahre
ihres Lebens drum gegeben haben, wenn sie den verwegenen Mann
einmal von Angesicht zu Angesicht hätte sehen können. Die
Unverstandene [bookmark: page206] und Unbefriedigte hatte eben eine geradezu
krankhafte Schwäche für alles Ungewöhnliche und Abenteuerliche, was
sich daraus erklärte, daß in ihrer Familie während einer endlos
langen Folge von Generationen immer die gleichen gutbürgerlichen
Anschauungen geherrscht hatten. In ihr machte sich nun die so lange
geknechtete Natur Luft, und in ihren Adern begann ein Tropfen
Schweißes zu rebellieren, der vielleicht von einem Urkarnickel
herrührte, das sich nicht wie alle die ehrsamen Laputze der letzten
Jahrtausende von Kraut, Gras und Rinde, sondern von dem noch
zuckenden Wildbret seiner Mitgeschöpfe genährt und die Raubtiere
unserer Tage an Mordlust, Mut und Verschlagenheit übertroffen
hatte. Nein, die bemitleidenswerte junge Frau konnte nicht dafür,
daß sie so anders war als ihre Verwandten, und deshalb soll auch
kein Stein auf sie geworfen werden, ganz abgesehen davon, daß ein
Steinwurf sie bei ihrer zarten Konstitution wahrscheinlich töten
würde, womit dem Autor durchaus nicht gedient wäre, da er sie im
letzten Kapitel noch braucht.

		Signor Garrolo war mit seinen Vorträgen mittlerweile zu Ende
gekommen und abgetreten. Tosender Beifall rief ihn aus der Kulisse.
Es dauerte eine kleine Weile, bevor er dem Hervorrufe Folge
leistete. Dann aber hüpfte er, die Holle aufrichtend, bis dicht an
die Rampe, verneigte sich nach allen Seiten und trat wieder ab. Ehe
er jedoch völlig verschwand, rief er, die Stimme des
Zweibeinoberförsters täuschend nachahmend: » Allons! Such! Such!«

		Die Wirkung war furchtbar. Tausende von Tieren, durch den so
unerwartet vernommenen Schlachtruf des Feindes kopflos geworden,
drängten sich in wilder Flucht durcheinander. Vögel stießen ihren
Warnungsschrei aus, Wespenvölker erhoben sich brausend in die Luft,
und gequetschte Mäuse piepten zum Erbarmen. Justizminister Maulwurf
grub sich sofort in die Erde, Major von Swinegel rollte sich
zusammen, Exzellenz Hamster strich sich mit beiden Vorderpfoten das
ganze Souper aus den Backentaschen und nahm seine Kampfstellung
ein, und Frau Hohltaube fiel in Ohnmacht. Die Laputzgesellschaft
flitzte unter Tischen und Stühlen hinweg davon, um ihren nicht
allzuweit entfernten Bau zu erreichen, während Lamprecht Lampe,
seine Krücke vergessend und ohne sich um Nikolinens Verbleib zu
kümmern, so gut es ging, dem Walde zuhoppelte. Inspektor Graureiher
aber würgte, obwohl er schon längst mit [bookmark: page207] der Möglichkeit einer
solchen Panik gerechnet hatte und zu den Leuten gehörte, die auf
alles gefaßt sind, ein paar Pfund halbverdauter Fische gerade über
das Schwarzseidene der Regierungsrätin aus, schraubte sich empor
und strich nach den Wäldern jenseits der Elbe ab.

	
		
		Zwanzigstes Kapitel

		Wie der rechtzeitig von einem gegen ihn
geplanten perfiden Anschlag unterrichtete Landespräsident einen
monarchistischen Putsch für seine eigenen Zwecke ausnutzt und von
dem zurückgekehrten und ob seiner Treue gerührten Hubertus XII. zum
Staatsminister ernannt wird, und wie Frau Nikoline Lampe, geborene
Laputz, ein tragisches Ende findet

		 

		Der glänzende Erfolg der Ausstellung vermochte Helleräugende
nicht darüber zu täuschen, daß in immer weiteren Kreisen der
Bevölkerung eine bedenkliche Unzufriedenheit mit den neuen
Zuständen um sich griff. Die Tiere, die früher in der
Öffentlichkeit maßgebende Stellungen eingenommen hatten, konnten
den neuen Machthabern ihre Kaltstellung nicht verzeihen, die
Demokraten ärgerten sich darüber, daß die Volksvertretung mehr und
mehr zu einem gefügigen Werkzeug des roten Autokraten herabsank,
und die sogenannten kleinen Leute kamen allmählich dahinter, daß
sie, obwohl der Landespräsident bei jeder Gelegenheit von dem
Willen des souveränen Volkes oder gar von der Diktatur der
Proletariats sprach, jetzt noch weit weniger zu sagen hatten als
unter der alten Regierung.

		Herr Bosko, der Schnürenpudel, Regisseur und dramatische
Dichter, bemerkte alle diese Anzeichen der Gärung mit stiller
Genugtuung. Der Zeitpunkt, den Mann zu stürzen, der bei der
Vorlesung seines neuen Schauspiels heimlich ausgerückt war und ihn
auf so heimtückische Weise den Zweibeinen in die Hände gespielt
hatte, schien ihm gekommen. Er suchte und fand in Doktor Bockert,
ebenfalls einem Todfeinde des Roten, einen Gesinnungsgenossen und
Mitverschwörer, und von nun an verging kein Tag, wo er nicht
Bockerts Wasserburg aufsuchte und sich mit dem genialen Mann [bookmark: page208] über die zur
Verwirklichung seines gegenrevolutionären Planes einzuschlagenden
Wege beriet. Beider Absichten gingen darauf aus, den entthronten
Fürsten zurückzurufen. Bockert gedachte sich dadurch bei Hubertus
XII. wieder in Gunst zu setzen, während Bosko, dem die politischen
Verhältnisse im Tierstaate gänzlich gleichgültig waren, nur die
Befriedigung seines persönlichen Rachebedürfnisses erstrebte. Er
war auch recht eigentlich die treibende Kraft; für ihn, der nichts
aufs Spiel zu setzen hatte, gab es keinerlei Bedenken, während bei
dem ehemaligen Wasserbaudirektor immer wieder die ihm angeborene
Vorsicht zum Durchbruch kam, die vor jedem Vabanquespiel
zurückschreckte.

		»Ich verstehe vollkommen, daß Sie zunächst die im Volke
herrschende Stimmung ergründen wollen«, sagte der Dichter, als
beide am Abend des 30. Mai auf der aus Weidenknüppeln gezimmerten
Rampe vor Bockerts Burg saßen, »und deshalb habe ich mir etwas
ausgedacht, das ohne Zweifel Ihren Beifall finden wird. Wir
versichern uns der Person des Roten, indem wir früh morgens, sobald
er von seinem gewohnten nächtlichen Pürschgang heimgekehrt ist,
sämtliche Röhren von Haus Malepart mit Reisigbündeln, Steinen und
Erde verstopfen. Ist dies geschehen, so staffieren wir den Esel
Balduin, mit dem ich schon alles verabredet habe, und der sich von
Herzen darauf freut, nach der ewigen Plackerei vor dem Wägelchen
der Frau Oberförster einmal eine vornehme Rolle spielen zu können,
als Hubertus XII. aus, führen ihn bei Nacht und Nebel auf die
Waldwiese und rufen das Volk zusammen. Sehen wir dann, daß die
Menge dem vermeintlichen Fürsten zujubelt, so schaffen wir diesen
in unauffälliger Weise beiseite und benachrichtigen schleunigst den
richtigen, der dann gewiß nicht zögern wird, die Regierung wieder
zu übernehmen und die Hauptmacher der Revolution, vor allem den
verfluchten roten Halunken, nach Gebühr zu bestrafen.«

		»Keine üble Idee, lieber Herr Bosko!« erwiderte Doktor Bockert,
sich vergnügt die Hände reibend, »ich weiß nur nicht recht, wie Sie
den Esel als Fürsten ausstaffieren wollen.«

		»Nichts leichter als das, Herr Doktor! Sie haben vielleicht
schon davon gehört, daß die Zweibeine ihre Hütten oder Bauten, wie
Sie's nun nennen wollen, mit den Geweihen von Mitgliedern der
Cervidischen Familie auszuschmücken pflegen. Beim Oberförster
hängen solche Trophäen zu Dutzenden an den Wänden, [bookmark: page209] allerdings so hoch, daß
unsereiner nicht dazukommen kann. Nun habe ich aber bei meinen
Streifzügen durch das Haus auf dem Boden ein kapitales Geweih von
sechzehn Enden entdeckt, das noch nicht aufgeklotzt ist, und das,
wie mir mein Vetter, der Griffon Lord erzählte, von Rechts wegen
dem Forstgehilfen gehört, dem es der Oberförster jedoch vorenthält,
weil er's ihm nicht gönnt. Wenn wir dieses Geweih, das ich
jederzeit mit Leichtigkeit holen kann, dem Esel auf den Kopf
binden, so haben wir einen Fürsten, der es, wenigstens im
Dämmerlichte einer Sommernacht, mit jedem in der gefleckten Decke
Geborenen aufnimmt. Was der gute Balduin an fürstlichen Manieren
braucht, gedenke ich ihm schon beizubringen.«

		»Ihr Vorschlag leuchtet mir ein, lieber Freund«, sagte Bockert.
»Aber wenn man den Betrug entdeckt, oder wenn sich wider Erwarten
das Volk doch gegen den vermeintlichen Fürsten wendet? Was
dann?«

		»Sehr einfach, dann geben wir den Anschlag für einen tollen
Schwank zur Entlarvung und Verspottung der monarchistisch Gesinnten
aus, haben die Lacher auf unserer Seite, täuschen den Roten und
seinen Anhang über unsere wahren Absichten und warten in aller Ruhe
auf eine günstigere Gelegenheit zur Ausführung unseres Planes. Wie
die Sache auch ausgehen mag: mit Gefahr verbunden ist sie für uns
in keinem Falle.«

		Das sah der vorsichtige Bockert ein, und deshalb zögerte er
diesmal nicht mit seiner Zustimmung. Man kam überein, die
Angelegenheit nicht weiter auf die lange Bank zu schieben, sondern
den Landespräsidenten beim ersten Dämmer des kommenden Morgens in
seinem Burghause festzusetzen und den falschen Hubertus in der
darauffolgenden Nacht dem Volke als den zurückgekehrten Regenten
vorzustellen. Gelänge der Anschlag, so wollte man den Referendar
Kiebitz, der in Bockerts Heim an jedem Donnerstag zum Skatabend zu
erscheinen pflegte, mit der Botschaft an den Fürsten senden, daß
alles zu seiner Zurückführung auf den Thron auf das sorgfältigste
vorbereitet sei.

		Die Sache würde höchstwahrscheinlich ganz nach dem Wunsche der
Verschwörer verlaufen sein, wenn es ihnen gelungen wäre, ihre
Abmachungen geheimzuhalten. Aber das war nicht der Fall. Während
sie nämlich berieten, saß unter der Knüppelrampe, bis an den Hals
im Wasser, Herr Fiber Edler von Dobrisch, dem die [bookmark: page210] häufigen Besuche Boskos
bei dem ehemaligen Wasserbaudirektor verdächtig vorgekommen waren,
und der es sich in den Kopf gesetzt hatte, den geheimnisvollen
Machenschaften, die sich da vorbereiteten, auf den Grund zu gehen.
Er vernahm in seinem Versteck jedes Wort und eilte, sobald die
Unterredung der beiden Herren beendet war, auf dem kürzesten Wege
nach Haus Malepart, um seinen Gönner von dem Erlauschten in
Kenntnis zu setzen.

		Die Nachricht von dem gegen ihn geplanten Anschlag überraschte
den Roten keineswegs. Er wußte längst, daß unter dem wechselnden
Monde nichts von Dauer ist, am allerwenigsten die Stellung eines
Staatsoberhauptes von Volkes Gnaden. Herr von Malepart wäre kein
Fuchs gewesen, wenn er nicht beizeiten mit einer neuen politischen
Umwälzung gerechnet und sich auf jede nur denkbare Veränderung
eingerichtet hätte. Mit vollkommener Gemütsruhe hörte er den
Bericht des böhmischen Ingenieurs an, dankte ihm für seine
Wachsamkeit und versprach, er werde sich für den ihm geleisteten
Dienst erkenntlich zeigen. Nachdem er den Mann verabschiedet hatte,
ließ er durch den Ziegenmelker, Basses Faktotum, das er als Portier
in seine Dienste genommen, den Kantor Waldkauz holen. »Mein lieber
Freund«, redete er den erstaunten Vogel an, als dieser in dem für
linksgerichtete Besucher bestimmten nüchternen Empfangsraume vor
ihm hockte, »ich habe seit langem lebhaft bedauert, daß ein Mann
von Ihren Talenten seine Kräfte in einer Tätigkeit verbraucht, die
seiner geistigen Bedeutung so ganz und gar nicht entspricht. Ich
richte nun die unverbindliche Frage an Sie: würden Sie sich unter
Umständen bereit finden lassen, in einer monarchischen Regierung,
selbstverständlich in einer solchen, die sich verpflichtete, dem
Volke eine Verfassung auf demokratischer Grundlage zu geben, das
Portefeuille des Kultus und des Unterrichts zu übernehmen?«

		Der Kantor, der, um besser hören zu können, den sein
ausdrucksvolles Antlitz umrahmenden Federschleier ein wenig
gelüftet hatte, knappte vor Überraschung ein paarmal mit dem
Schnabel, faßte sich aber, da er von seiner Bedeutung selbst keine
geringe Meinung hatte, bald und erwiderte: »Warum nicht, Exzellenz?
Was Exzellenz Steinkauz kann, glaube ich auch zu können.«

		»Das meine ich eben auch, mein Lieber«, sagte der
Landespräsident mit feinem Lächeln. »Ich bin sogar davon überzeugt,
daß Sie in noch anderer Weise als Steinkauz zum Segen des [bookmark: page211] Landes wirken
würden. Von den Vorteilen, die sich für Sie persönlich aus der
ministeriellen Tätigkeit ergeben könnten, will ich ganz schweigen.
Unerwähnt lassen möchte ich jedoch nicht, daß es meiner Überzeugung
nach sogar in Ihren Fängen läge, das Lebensglück Ihrer beiden
Fräulein Töchter zu begründen. Wir haben gerade im
Kultusministerium eine ganze Reihe Vortragender Räte gesetzteren
Alters, die bisher versäumt haben, das Joch der Ehe auf sich zu
nehmen. Ich glaube, daß es nur eines Winkes von Ihrer Seite
bedürfte, um diese Herren an ihre Pflicht zu erinnern. Doch darüber
können wir uns später noch unterhalten. Ich habe jetzt einen
Auftrag für sie, der die allerhöchste Diskretion erfordert. Dieser
Brief« – er nahm ein versiegeltes Schreiben vom Tisch und reichte
es dem Kantor hin – »muß noch in dieser Nacht an den ehemaligen
Regenten, dessen Exil jenseits der Elbe Ihnen ja bekannt ist,
befördert werden. Darf ich auf Ihre Verschwiegenheit rechnen?«

		Der Schulmann gab sehr bereitwillig das Versprechen, daß er ohne
Säumen die Reise zu Hubertus XII. antreten, sich unterwegs weder
durch Mäuse noch durch schlafende Vögel ablenken lassen und den
Brief keinem andern als dem fürstlichen Adressaten übergeben werde.
Als er weg war, packte der Rote alles, was er an Wertgegenständen
besaß, zusammen, verließ das Burghaus und begab sich zu seinem
Oheim, um in dessen bescheidenem Notbau bis auf weiteres Quartier
zu nehmen.

		Der gute alte Grimbart Gräving zeigte sich über den Besuch nicht
wenig erfreut. Es ist ja auch keine Kleinigkeit, der Onkel eines
Landesvaters, also mit einem Worte: Landesgroßonkel zu sein. Und
als der Neffe noch obendrein ganz gegen seine sonstige Gewohnheit
mit wahrer Engelsgeduld anhörte, was ihm der alte Herr über die
neuesten Ergebnisse seiner familiengeschichtlichen Forschung
mitzuteilen hatte – das wichtigste war die kaum noch anfechtbare
Entdeckung, daß der berühmte italienische Dichter Torquato Tasso,
dessen Name verdeutscht ja in der Tat: »Der Dachs mit dem Halsband«
lautet, zum Geschlechte der Grävings gehöre! –, da verzieh der
Greis seinem im stillen doch jederzeit bewunderten Reinhard, daß
ihn dieser so lieblos aus seinem eigenen Grundbesitz verdrängt
hatte. In seiner Herzensfreude wagte er den Neffen nicht einmal
danach zu fragen, was ihn veranlasse, seinen Besuch über den ganzen
folgenden Tag auszudehnen, und [bookmark: page212] noch weniger, was es zu bedeuten habe,
daß dann am späten Abend plötzlich Kammerherr von Edelmarder
erschien und volle zwei Stunden lang unter vier Sehern in Grävings
Arbeitszimmer mit Seiner Exzellenz dem Herrn Landespräsidenten
verhandelte. Noch erstaunter aber war der Alte, als ihn die Herren
aus seiner Schlafkammer, in die er sich notgedrungen hatte
zurückziehen müssen, kommen ließen und ihm erklärten, er solle sich
bereit halten, sie zum Empfange des Regenten, der in dieser Nacht
wieder die Regierung übernähme, auf die Waldwiese zu begleiten. Er
wollte Ausflüchte machen, aber der Neffe bestand darauf, daß er,
der wegen seiner loyalen Gesinnung bei Hubertus XII. besonders
beliebt sei, bei der feierlichen Einholung des Fürsten nicht fehle.
Da blieb dem Greise schon nichts anderes übrig als mitzugehen.

		Man wanderte, dem Nordrande der Wiese folgend, im hohen
Stangenholze dahin. Als man vor Haus Malepart angelangt war,
erstieg der Rote den Burghügel und betrachtete mit vergnügtem
Schmunzeln das Werk der Verschwörer. »Sie haben ganze Arbeit
gemacht«, bemerkte er, auf die verstopften Röhren deutend, zum
Kammerherrn, »ein wahres Glück, daß ich nicht daheim war!« Dann
schnürte er, den beiden Begleitern voran, etwa zehn Gänge weit in
die Fichtenschonung und ließ sich hier an einer Stelle, von der aus
man die Wiese überäugen konnte, auf die Keulen nieder. Die beiden
anderen folgten seinem Beispiele. Aber während der Rote und Herr
von Edelmarder sich im Flüsterton unterhielten, sank Grimbart
Gräving, ermüdet von dem Marsch, auf die Seite und rollte sich zu
einem Nickerchen zusammen. Es war eine köstliche Frühsommernacht,
eine von denen, wo es auch bei mondlosem Himmel nicht völlig
finster wird. Kein Lüftchen regte sich; ganz in der Nähe
zwitscherte traumbefangen ein Rotkehlchen, und aus dem Weidenheger
drunten am Altwasser schallte von Zeit zu Zeit die Stimme des
Kammersängers Rossignolo-Nachtigall herüber, der eine seiner
Bravourarien übte.

		Als die Turmuhr eines fernen Zweibeindorfes die
Mitternachtstunde verkündete, tauchten auf der entgegengesetzten
Seite der Wiese drei Gestalten auf, eine große, die auf dem mit
zwei sehr stattlichen Ohren versehenen Haupte den fürstlichen
Kopfschmuck eines kapitalen Geweihs trug, und zwei kleinere, in
denen die rote Exzellenz sogleich die beiden Verschwörer erkannte.
Sie schienen [bookmark: page213] sich für unbeobachtet zu halten und dämpften
nicht einmal ihre Stimmen.

		»Diese Knochenzacken sind verdammt schwer; ich danke dem Himmel,
daß ich nicht als Hirsch auf die Welt gekommen bin«, bemerkte der
falsche Hubertus, den Kopf sinken lassend.

		»Alles Sache der Gewohnheit, Durchlaucht!« erwiderte Herr Bosko
lachend. »Tun Sie mir den einzigen Gefallen und kneifen Sie Ihren
Schwanz ein, denn das Ding sieht nach allem andern aus als nach
einem fürstlichen Wedel.«

		»Was meinen Sie, meine Herren: ob ich nun einmal röhre?« fragte
der Pseudoregent.

		»Um Gotteswillen nicht, Durchlaucht! Damit würden Sie alles
verderben. Ihr Organ mag ja ganz schön sein, aber fürstlich klingt
es nun gerade doch nicht«, wehrte Doktor Bockert ab.

		»Soll ich denn vielleicht einmal ein bißchen in der Erde
forkeln?«

		»Daß die Leine reißt, womit wir Ihnen das Ding auf Ihren
durchlauchtigsten Schädel gebunden haben?« rief der Dichter in
hellem Entsetzen. »Verhalten Sie sich gefälligst so passiv wie
möglich! Passivität ist das Kennzeichen wahrer Würde. Wenn Sie
durchaus eine markante Bewegung ausführen wollen, so kratzen Sie
sich freundlichst einmal mit der Schale des rechten Hinterlaufs
hinter Dero majestätischem Lauscher. Sehen Sie, das macht sich
schon ganz leidlich. Aber wir sind zur Stelle. Geruhen Durchlaucht
nun, eine möglichst fürstliche Haltung einzunehmen!«

		Herr Balduin warf sich in die Brust und legte den Kopf mit dem
Geweih zurück.

		»Schön! Sehr schön! Das sieht recht gut aus«, sagte sein
schwarzer Mentor. »Den Bauch können Sie wohl nicht noch ein wenig
einziehen? Na ja, bei gutem Willen geht alles.«

		»Ei verflucht! Das werde ich nicht lange aushalten; da geht mir
die Luft aus. Hören Sie, ich möchte zu meiner Stärkung doch erst
noch einen kleinen Imbiß zu mir nehmen. Haben Sie eine Ahnung, ob
hier in der Nähe Disteln stehen?«

		»Aber Durchlaucht! Wer wird so materiell sein! Jetzt, wo Sie
Dero geliebtem Volke präsentiert werden sollen, von Delikatessen zu
reden! Haltung! Haltung! Ich gedenke nun die Untertanen mobil zu
machen.« Damit reckte Herr Bosko den Hals empor, daß die mit einem
forschen Schnurrbart geschmückte Schnauze gerade auf den Zenit
gerichtet war, öffnete den Fang und begann [bookmark: page214] zu heulen, als ob der Mond in
seiner ganzen Pracht am Himmel stünde.

		Die Wirkung ließ nicht lange auf sich warten. Eine Amsel stieß
ihr weithin schallendes Tacktack aus, die Stare, die in den
Astlöchern der alten Eiche dem Brutgeschäft oblagen, verließen ihre
Nisthöhlen und zeterten erregt über die nächtliche Ruhestörung, und
ein Turmfalkenpärchen, das auf einem Kiefernüberhälter horstete,
erhob sich in die Luft und äugte rüttelnd auf das seltsame Trio
herab. In den Röhren des Laputzschen Familienbaus erschienen
verschlafene Gesichter; Lamprecht Lampe, der aus alter Gewohnheit
in milden Nächten noch einmal auf die Feldflur zu rücken pflegte,
humpelte an seiner Krücke herbei und betrachtete den falschen
Hubertus mit erstaunten Lichtern, und Major von Swinegel, der
gerade auf einem Kontrollgang begriffen gewesen war, zuckte, die
Stacheln sträubend, nervös zusammen, lauschte ein Weilchen und
holte dann behutsam Wind ein. Von allen Seiten strömten die Tiere
heran, und ehe zehn Minuten vergangen waren, stand die Menge Kopf
an Kopf und betrachtete mit verlegenem Schweigen den Gekrönten in
ihrer Mitte.

		Herr Bosko und Doktor Bockert richteten sich in ihrer ganzen
Größe auf, erhoben Pfote und Hand und riefen, so laut sie
vermochten: »Nieder mit der Republik! Hoch die konstitutionelle
Monarchie! Es lebe Fürst Hubertus XII., unser durchlauchtigster
Regent und geliebter Landesvater!«

		Und das Volk ringsumher nahm den Ruf auf, erst zögernd und
zaghaft, dann immer lauter und jubelnder und bereitete dem
vermeintlichen Fürsten eine Ovation, die die kühnsten Hoffnungen
der beiden Verschwörer übertraf.

		Aber ehe noch der Dichter seine sorgsam vorbereitete Ansprache
an die Menge halten konnte, schnürte zu seiner grenzenlosen
Überraschung Exzellenz von Malepart, den er in sicherm Gewahrsam
geglaubt hatte, in Begleitung seines Oheims Gräving und des
Kammerherrn von Edelmarder aus der Dickung, grüßte mit
verbindlichem Lächeln, sprang mit elegantem Satz auf einen
Baumstumpf und wandte sich mit einer kurzen, kernigen Rede an das
verblüffte Volk. »Verehrte Mitbürger! Liebe Freunde!« sagte er,
»die wahrhaft erhebende Kundgebung, deren Zeuge ich soeben geworden
bin, verrät mir, wie ihr alle in eurem innersten Herzen an unserm
geliebten Regenten hängt, und wie heiß ihr seit langem [bookmark: page215] die Rückkehr
der alten geordneten Zustände ersehnt, deren wir uns unter dem
milden Zepter Hubertus' XII. erfreuen durften. In dieser Stunde ist
mir offenbar geworden, wie es möglich war, daß eine so
beklagenswerte politische Verwirrung, als die heute jeder
Einsichtige die Revolution bezeichnet, unter uns Platz greifen
konnte. Soll ich's euch verraten? Weil ihr unsern guten Fürsten
viel zu wenig gekannt habt! Ich behaupte, ihr kennt ihn auch heute
noch nicht so, wie ihr ihn als loyale Untertanen kennen müßtet,
sonst hättet ihr euch nicht diese Jammergestalt, die am Wedel eine
Quaste trägt, als Hubertus XII. vorführen lassen. Nicht einmal der
Umstand, daß dieser Mann da sein Haupt mit einem geborgten Geweih
geschmückt hat, vermag eure Leichtgläubigkeit zu entschuldigen.
Seht euch das Ding einmal an! Vollständig gefegte Stangen! Fällt
das wirklich niemand unter euch auf? Wißt ihr in der Tat nicht, daß
euer legitimer Landesvater um diese Jahreszeit nur kurze Kolben zu
tragen pflegt? Freunde und Volksgenossen, ich will euch nicht
verurteilen. In Zeiten politischer Erregung pflegt sich die
Urteilskraft zu trüben. Ich beglückwünsche mich dazu, daß ich eure
Anhänglichkeit an den angestammten Fürsten, die auch die Wirrnisse
dieser letzten Monate nicht aus euren Herzen zu tilgen vermochten,
keinen Augenblick verkannt habe. Und weil ich wußte, daß jeder
unter euch die Stunde herbeiwünscht, wo der rechtmäßige Herrscher
unseres Landes mit starken Schalen die Zügel der Regierung wieder
ergreift, so habe ich die Rückkehr Hubertus' XII. von langer Brante
vorbereitet.« Er wandte sich an den Kammerherrn und wechselte mit
ihm einige Worte, worauf Herr von Edelmarder, nachdem er sich vor
der roten Exzellenz mehrmals tief verbeugt hatte, in die
Fichtenschonung eilte.

		Eine Weile verharrte alles in erwartungsvollem Schweigen. Der
Pseudoregent, nun wirklich ein Bild des Jammers, senkte sein graues
Haupt und stützte die Kronen seines schweren Kopfschmuckes auf den
Boden. Herr Bosko ließ seine nachtschwarzen Locken über das
enttäuschte Antlitz fallen und kniff die Rute ein, und Doktor
Bockert nagte vor Verlegenheit an seinen langen Nägeln.

		Dann aber hörte man's im dichten Bestände brechen, sah, wie die
Fichten sich auseinandertaten, und wie der wahre Regent, gefolgt
von Hofmarschall von Colchicus und Kammerherrn von Edelmarder,
gemessenen Schrittes auf die Wiese austrat.
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Tausendstimmiger Jubel schallte ihm entgegen. Jetzt, wo der
Durchlauchtigste und sein armseliges Zerrbild einander
gegenüberstanden, ging der Menge erst das rechte Verständnis für
das Wesen fürstlicher Würde auf. Die kurzen, klobigen Kolben, die
der Hohe Herr zwischen den Lauschern trug, beeinträchtigten das
Ehrfurchtgebietende seiner Erscheinung nicht im geringsten, im
Gegenteil: sie wirkten wie ein Symbol der Verjüngung und des sich
kraftvoll erneuernden Lebens.

		Als sich die entzückte Menge einigermaßen wieder beruhigt hatte,
trat Herr von Malepark auf Hubertus XII. zu, verneigte sich bis zur
Erde und sagte: »Durchlauchtigster Regent! Allergnädigster Fürst
und Herr! Trübe, kummervolle Tage liegen hinter uns, ein Winter,
wie wir ihn unfreundlicher noch nie zuvor erlebt haben. Nicht nur
die Natur war in die Bande des Frostes geschlagen: auch die Seelen
von unzähligen Tieren, die einst ihren Stolz darein setzten. Eurer
Durchlaucht getreue Untertanen zu sein, waren unter dem eisigen
Hauche eines politischen Irrwahns erstarrt. Heute ist der Bann
gebrochen, ist der Winter unseres Mißvergnügens vergangen, denn
Eure Durchlaucht sind heimgekehrt und haben Ihrem Volke den
Frühling mitgebracht. Unzählige Herzen schlagen Ihnen entgegen,
beglückt durch den Anblick Ihrer geheiligten Person, und
unterbreiten Ihnen submissest die gehorsamste Bitte, die Regierung
des Landes, die Sie so lange mit dem sichtbaren Segen des Himmels
geführt, wieder zu übernehmen. Wir alle bekennen freimütig unsere
Schuld und stehen Eure Durchlaucht um gnädige Verzeihung an. Was
meine unbedeutende Wenigkeit betrifft, so darf ich gestehen, daß
ich nicht gewagt hätte, in dieser weihevollen Stunde vor Eurer
Durchlaucht Lichter zu treten, wenn mir mein Gewissen nicht sagte,
daß ich in der Zeit der Wirrnisse nichts unterlassen habe, in Eurer
Durchlaucht Lande einigermaßen geordnete Zustände zu erhalten und
die in den Herzen Ihrer Untertanen schlummernde Liebe zu ihrem
Regenten zu wecken. Und so begrüße ich Eure Durchlaucht im Namen
Ihres ganzen Volkes mit der Versicherung unwandelbarer Treue und
gebe der Hoffnung Ausdruck, daß es unserm allergnädigsten Herrn
noch eine lange Reihe von Jahren beschieden sein möge, unser aller
Schicksal mit bewährter Weisheit und nie erschlaffender Kraft zu
lenken!«

		»Mein lieber Herr von Malepart, ich danke Ihnen für die [bookmark: page217] guten Worte,
die Sie im Namen meiner lieben Untertanen an mich gerichtet haben«,
erwiderte der Fürst. »Sie haben meinem schwergeprüften Herzen
wohlgetan. Ich will der mir vorgetragenen Bitte in Gnaden
entsprechen und die Regierung wieder übernehmen, und gebe Ihnen die
Versicherung, daß das Vergangene vergessen sein soll. Haben als
mein Vertreter Ihre Sache recht brav gemacht, mein lieber von
Malepart, und deshalb wünsche ich, daß Sie die Geschäfte fortan als
Staatsminister weiterführen.«

		»Submissesten Dank, durchlauchtigster Herr!« sagte der Rote mit
einer erneuten tiefen Verneigung. »Was in meinen schwachen Kräften
steht, mir Eurer Durchlaucht Zufriedenheit zu erwerben, wird
geschehen. Darf ich mir den alleruntertänigsten Vorschlag erlauben,
dem Bunde mit Ihrem Volke, den Eure Durchlaucht in dieser Stunde
huldvollst zu erneuern geruht haben, durch einen allgemeinen
Amnestieerlaß eine höhere Weihe zu geben?«

		»Sie nehmen mir das Wort vom Geäse, mein lieber Staatsminister.
Habe selbstverständlich schon an Amnestierung gedacht, von der
allerdings dieser – dieser« – er wandte sich an Colchirus – »wie
hieß doch das Subjekt, das, wie die Journale berichteten, am hellen
Tage in einer holländischen Likörstube die gute brave Feldmaus
ermordete, mein lieber Hofmarschall?«

		»Durchlaucht meinen wahrscheinlich Ratz Iltis?«

		»Ganz recht, das Subjekt heißt Ratz Iltis. Also, von der dieser
Ratz Iltis ausgeschlossen werden muß. Verbrecher schlimmster Sorte.
Mir höchst unsympathisch. Wünsche dringend exemplarische
Bestrafung.«

		»Wie Eure Durchlaucht befehlen! Ich muß leider bemerken, daß
sich der Mann dem Vorderlaufe der Gerechtigkeit bisher noch immer
zu entziehen gewußt hat. Es ist geradezu rätselhaft, wie er es
fertigbringt, seinen Aufenthalt zu verheimlichen, obgleich ihm die
Polizei ununterbrochen auf den Fersen ist.«

		Ganz hinten in der Menge entstand bei diesen Worten des Roten
eine Bewegung. Man vernahm erregte Stimmen, und jemand rief:
»Kammerjäger Mauswiesel weiß, wo Ratz tagsüber steckt.«

		»Herr Mauswiesel, darf ich bitten, einmal vorzutreten und uns
nähere Angaben zu machen?« sagte Staatsminister von Malepart.

		Der Kleine schlängelte sich durch das dichtgedrängte Publikum
[bookmark: page218] und
stammelte katzbuckelnd: »Wenn ich Eurer Exzellenz Wunsch erfülle,
bin ich ein verlorener Mann. Ratz hat geschworen, jedem, der sein
Versteck verrät, die Kehle durchzubeißen.«

		»Keine Angst, lieber Mauswiesel! Dazu werden wir den Halunken
nicht kommen lassen«, erwiderte Herr von Malepart lächelnd. »Ich
gebe Ihnen die Versicherung, daß er beim ersten Morgendämmer
aufgehoben und für alle Zeit unschädlich gemacht werden soll. Also
heraus mit der Sprache! Es wird Ihr Schade nicht sein. Vielleicht
findet sich sogar für Sie eine Anstellung bei der
Kriminalpolizei.«

		Da faßte sich der Kammerjäger ein Herz und berichtete, daß der
Schlupfwinkel des so lange gesuchten Verbrechers der Röhrendurchlaß
unter der Straße zur Zweibeinoberförsterei sei.

		»Schön, mein Lieber! Sie können abtreten und dürfen völlig
unbesorgt sein. Ich werde alles Weitere veranlassen«, erwiderte der
Rote. Und sich an den Fürsten wendend, bemerkte er: »Mein
allergnädigster Herr wird aus diesem kleinen Zwischenfall die
Überzeugung gewonnen haben, von wie unschätzbarem Werte Eurer
Durchlaucht Anwesenheit für uns ist. Ihre hohe Gegenwart genügt,
die verworrensten Angelegenheiten zu klären. Erlauben Sie mir
daher, die gehorsamste Bitte auszusprechen. Eure Durchlaucht möge
von nun an öfter als in früheren Zeiten die Gnade haben, Dero
Hoflager auch in diesem Teile des Landes aufzuschlagen. Ich hege
die Überzeugung, daß die gesamte Beamtenschaft unter den Lichtern
unseres geliebten Regenten mit doppeltem Eifer ihre Pflicht
erfüllen wird.«

		Hubertus XII. lächelte. »Wollen sehen, was sich tun läßt, mein
lieber Staatsminister«, sagte er. »Meine aber: in besseren Branten
als in den Ihrigen kann das Wohl des Landes gar nicht liegen. Sind
ein Mann von Charakter und Genie und haben mir den glänzendsten
Beweis Ihrer Treue geliefert!«

		Dann zog sich der Hohe Herr zurück, während die Menge, noch
berauscht von dem großen Erlebnis dieser Stunde,
auseinanderströmte.

		Nur einer verließ die Waldwiese in verdrossener Stimmung:
Lamprecht Lampe. Er hatte unter dem Publikum seine Gattin bemerkt;
jetzt aber, wo er, ermüdet vom langen Stehen, auf ihren Arm
gestützt, die gemeinschaftliche Sasse aufsuchen wollte, war sie
nirgends zu entdecken.
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vor Sonnenaufgang umstellte ein starkes Gendarmerieaufgebot Ratz
Iltissens Versteck. Als jedoch Wachtmeister Steinmarder, beherzt
wie immer, in das Durchlaßrohr eindrang, fand er außer einer Menge
Knochen und Federn von Fasanen, Hühnern und Tauben nichts als den
entseelten, noch warmen Körper Nikolinens. Die bedauernswerte junge
Frau hatte, offenbar durch ihre Bewunderung für den verwegenen
Abenteurer verleitet, ihn zu warnen, mit ihrem roten Schweiß dem
Undankbaren das erste Frühstück geliefert. So war sie, der bei so
vielen guten Anlagen leider die Fähigkeit fehlte, zwischen Gut und
Böse zu unterscheiden und ihre impulsive Natur zu zügeln, ein Opfer
ihrer kleinbürgerlichen Romantik geworden.

		Weihe ihrem Andenken eine Träne, freundlicher Leser!
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